
		
		 

		Der Angestellte des Börsenmaklers

		Originaltitel: The Stock-broker's Clerk, 1893

		(Eine sonderbare Anstellung), aus: Der Bund
der Rothaarigen und andere Detektivgeschichten, Franckh'sche
Verlagshandlung, ca. 1920

		 

		Es war kurz nach unserer Verheiratung. Ich hatte eben die Praxis
des alten Farquhar hier im Stadtteil Paddington übernommen.
Farquhar war früher ein sehr gesuchter Arzt gewesen, bis sein hohes
Alter und das Nervenübel, an dem er litt – eine Art Veitstanz – ihm
viele Patienten abwendig machten. Das Publikum urteilt
begreiflicherweise nach dem Grundsatz, daß, wer andere kurieren
will, selbst gesund sein sollte; es setzt wenig Vertrauen in die
Kenntnisse eines Doktors, der für sein eigenes Leiden kein
Heilmittel weiß.

		So schwanden die Einnahmen meines Vorgängers mit seinen Kräften,
und als ich die Praxis übernahm, war deren früherer Ertrag von
1200–Pfund auf etwa 300 jährlich herabgesunken. Im Vertrauen auf
meine Jugend und Tatkraft zweifelte ich jedoch nicht, daß das
Geschäft in wenig Jahren wieder so blühend sein würde, als es je
gewesen.

		Während der ersten drei Monate nach Übernahme der Praxis war ich
tüchtig in Anspruch genommen und sah daher wenig von meinem Freunde
Holmes; ich hatte zu viel zu tun, um ihn in der Bakerstraße
aufzusuchen, und er ging überhaupt selten irgendwohin, außer in
Berufsgeschäften.

		An einem Julimorgen saß ich noch beim Frühstück, in eine
medizinische Zeitung vertieft, behaglich im Studierzimmer, als es
klingelte und ich zu meiner Überraschung gleich darauf die etwas
scharfe Stimme meines ehemaligen Gefährten hörte.

		»Mein lieber Watson«, sagte er eintretend, »wie freue ich mich,
dich wiederzusehen! Ich hoffe, deine Frau hat sich von allen
Aufregungen bei unserem Abenteuer mit dem ›Zeichen der Vier‹
vollkommen erholt.«

		»Danke – wir sind beide wohlauf!« sagte ich, ihm herzlich die
Hand schüttelnd.

		»Ich hoffe aber auch ferner«, fuhr er fort und setzte sich in
den Schaukelstuhl, »daß du über die Sorgen des ärztlichen Berufes
nicht alles Interesse an unseren kleinen Problemen und
Schlußfolgerungen verloren hast.«
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		»Ganz im Gegenteil. Erst gestern abend habe ich meine alten
Notizen durchblättert und einige unserer früheren Erlebnisse
hinzugefügt.«

		»Du hältst aber deine Sammlung doch nicht für
abgeschlossen?«

		»Durchaus nicht – ich wünsche mir recht bald noch mehr derartige
Abenteuer.«

		»Vielleicht heute?«

		»Jawohl heute, wenn du willst.«

		»Auch wenn die Reise bis nach Birmingham geht?«

		»Gewiß, wohin es dir beliebt.«

		»Und die Praxis?«

		»Ich übernehme die Kranken eines Kollegen, so oft er verreist,
und er ist immer bereit, mir Gegendienste zu leisten.«

		»Das trifft sich ja vortrefflich«, rief Holmes. Dann lehnte er
sich in den Stuhl zurück und sah mich unter seinen
halbgeschlossenen Augenlidern scharf an. »Mir scheint, du bist
kürzlich unpäßlich gewesen? Eine Erkältung im Sommer ist immer
etwas angreifend.«

		»Ich habe letzte Woche wegen eines riesigen Schnupfens drei Tage
das Haus hüten müssen; aber ich meinte doch, jede Spur davon
abgeschüttelt zu haben.«

		»Jawohl! – Du siehst vortrefflich aus.«

		»Nun woher weißt du es denn?«

		»Mein lieber Freund, du kennst doch meine Methoden.«

		»Also, mittels einer Schlußfolgerung?«

		»Gewiß.«

		»Und was brachte dich darauf?«

		»Deine Pantoffeln.«

		Ich blickte auf meine Glanzlederschuhe. »Wie in aller
Welt –?« begann ich; aber Holmes beantwortete meine Frage, ehe
sie ausgesprochen war.

		»Deine Pantoffeln sind neu«, sagte er; »die Sohlen, welche du
mir eben so freundlich zur Schau stellst, sind aber leicht
angesengt. Zuerst meinte ich, sie seien vielleicht naß geworden und
beim Trocknen verbrannt; aber in der Mitte klebt noch eine kleine
runde Papiermarke mit der Firma des Fabrikanten. Durch die
Feuchtigkeit hätte sie sich natürlich abgelöst – also hast du mit
ausgestreckten Füßen am Feuer gesessen, was ein vernünftiger Mensch
doch nicht einmal in einem so nassen Sommer wie diesem tun würde,
wenn er vollständig gesund ist.«

		Wie bei allen merkwürdigen Schlüssen meines Freundes schien die
Sache auch diesmal die Einfachheit selbst, sobald Holmes sie
auseinandersetzte. Er las mir diesen Gedanken vom Gesicht ab und
lächelte mit einem Anflug von Bitterkeit. »Ja, ja«, sagte er, »ich
schade mir immer selbst, wenn ich mich auf Erklärungen einlasse.
Eine Wirkung, deren Ursache man nicht kennt, macht viel mehr
Eindruck. – Du kommst also mit nach Birmingham?«

		»Gewiß. Was ist's für ein Fall?«

		»Das sollst du in der Bahn hören. Mein Klient wartet draußen in
dem Wagen. Du bist wohl schnell fertig?«

		»Im Augenblick.«

		Ich schrieb einen Zettel an meinen Kollegen, lief die Treppe
hinauf, um meiner Frau die Mitteilung zu machen, und traf mit
Holmes an der Haustür zusammen.

		»Dein Nachbar ist auch Doktor?« fragte er und deutete nach dem
Messingschild hin.

		»Ja, er übernahm seine Praxis zur selben Zeit wie ich.«

		»Eine alte Praxis?«

		»Nicht älter als die meinige; beide bestehen, seitdem die Häuser
erbaut sind.«

		»Da ist dir der bessere Teil zugefallen.«

		»Das meine ich auch, aber woher weißt du es?«

		»Ich sehe es an den Türschwellen, alter Junge. Bei dir sind die
Stufen erheblich tiefer ausgetreten als bei ihm. – Aber hier,
dieser Herr im Wagen ist mein Klient, Herr Hall Pycroft. Erlaube,
daß ich dich ihm vorstelle. – Nun vorwärts, Fahrer. Wir haben
gerade noch Zeit, den Zug zu erreichen.«

		Der Herr, dem ich im Wagen gegenüber saß, war ein
hochgewachsener junger Mann mit offenem, ehrlichem Gesicht,
blühenden Farben und einem krausen, blonden Bärtchen. Sein
sorgfältig gebürsteter Hut und der saubere schwarze Anzug, den er
trug, verrieten den ehrsamen Londoner Bürger aus der Klasse, welche
die strammsten Freiwilligen und besten Turner zu liefern pflegt.
Von Natur besaß sein rundes, frisches Gesicht den Ausdruck
jugendlicher Heiterkeit, doch jetzt ließ er die Mundwinkel vor
Verzweiflung herabhängen, und das nahm sich wirklich bei ihm ganz
komisch aus. Was ihn in seiner Not zu Sherlock Holmes getrieben
hatte, erfuhr ich übrigens nicht eher, als bis wir in unserem
Abteil erster Klasse die Fahrt nach Birmingham angetreten
hatten.

		»Jetzt bleiben wir siebzig Minuten ganz ungestört«, erklärte
Holmes, »und ich bitte Sie, Herr Pycroft, meinem Freunde hier Ihre
interessanten Erlebnisse, genau wie Sie sie mir mitgeteilt haben,
oder womöglich noch ausführlicher, zu wiederholen. Es wird mir von
Nutzen sein, die Ereignisse noch einmal der Reihe nach zu hören.
Der Fall mag von Bedeutung sein oder nicht, Watson, jedenfalls hat
er etwas Ungewöhnliches, Fremdartiges an sich, was dich vermutlich
ebenso reizen wird wie mich. – Nun also, wenn's beliebt, Herr
Pycroft! Ich werde Sie nicht mehr unterbrechen.«

		Unser junger Gefährte streifte mich mit einem etwas befangenen
Seitenblick und begann:

		»Das Schlimmste bei der Geschichte ist, daß ich mich so verdammt
habe zum Narren machen lassen. Es kann ja natürlich noch alles
ausgeglichen werden, und ich sehe auch nicht ein, wie ich's hätte
anders anfangen sollen. Wenn ich aber meine Stelle verliere und
nichts als das leere Nachsehen behalte, wird's mich gehörig wurmen,
daß ich ein solcher Dummkopf gewesen bin. – Ich habe kein
Erzählertalent, Doktor Watson, aber Sie sollen hören, wie mir's
ergangen ist:

		Ich hatte eine Anstellung bei Coxon–& Woodhouse; allein in
diesem Frühjahr ließ sich die Firma mit der Venezuela-Anleihe
hinters Licht führen, Sie erinnern sich wohl daran – und da ging
das Geschäft in die Brüche. Fünf Jahre war ich dort gewesen, und
der alte Coxon gab mir ein famoses Zeugnis, als der Krach kam; aber
natürlich wurden wir Gehilfen, alle siebenundzwanzig, entlassen. –
Ich versuchte es hier und dort; doch weil, wie Sie sich denken
können, die jungen Leute haufenweise in der gleichen Patsche waren
wie ich, konnte man lange Zeit nirgends ankommen. Bei Coxon hatte
ich drei Pfund die Woche gehabt und alles in allem etwa siebzig
Pfund zurückgelegt, aber mein Schatz war bald aufgezehrt.
Schließlich saß ich gründlich in der Klemme und wußte kaum noch,
woher ich Briefpapier und Freimarken nehmen sollte, um die
verschiedenen Anzeigen zu beantworten. Die Stiefelsohlen hatte ich
mir schon auf den vielen Bürotreppen abgelaufen, und noch immer war
keine Aussicht auf einen Posten für mich vorhanden.

		Endlich las ich, daß Mawson & Williams, die große
Maklerfirma in der Lombardstraße, eine Stelle ausgeschrieben hatte.
Wahrscheinlich halten Sie nicht viel von dieser Stadtgegend; aber
das kann ich Ihnen sagen, es ist eins der reichsten Häuser in
London. Etwaige Bewerber sollten sich nur schriftlich melden. Das
tat ich denn und schickte auch meine Zeugnisse ein, aber ohne die
geringste Hoffnung auf Erfolg. Da kam jedoch umgehend der Bescheid,
daß ich mich am nächsten Montag einstellen und mein neues Amt
sogleich übernehmen könne, falls meine Persönlichkeit nicht
mißfiele.

		Weiß der liebe Himmel, wie es bei solchen Bewerbungen zugeht.
Manche Leute behaupten, der Geschäftsherr greife aufs Geratewohl in
den Haufen von Anerbietungen und wähle die erste beste, die ihm in
die Hand kommt. Wie dem auch sein mag, diesmal hatte es mich
getroffen, und wer war glücklicher als ich! – Mein Gehalt betrug
ein Pfund mehr die Woche als bei Coxon und die Arbeit war ungefähr
dieselbe.

		Nun komme ich aber zu dem absonderlichen Teil der Angelegenheit:
Ich wohnte zur Miete draußen auf dem Wege nach Hampstead, Potters
Terasse Nr.–17 war meine Adresse. Am selben Abend, nachdem mir die
Stelle versprochen war, sitze ich in meiner Stube und lasse mir
vergnügt eine Pfeife schmecken; da bringt mir die Wirtin eine Karte
herein, auf der »Arthur Pinner, Geschäftsagent,« gedruckt stand.
Diesen Namen hatte ich niemals gehört und konnte mir nicht denken,
was der Mann von mir wollte; aber natürlich sagte ich der Wirtin,
sie möge den Herrn bitten heraufzukommen. Ein mittelgroßer Mann
trat ein, schwarz von Haar und Bart und mit stark gebogener Nase;
er sprach lebhaft und in bestimmtem Ton, wie jemand, der keine Zeit
verlieren will.
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		»Herr Pycroft, wenn ich nicht irre?«

		»Der bin ich«, antwortete ich und schob ihm einen Stuhl hin.

		»Bisher bei Coxon & Woodhouse im Geschäft?«

		»Jawohl.«

		»Und jetzt bei Mawson angestellt?«

		»Ganz recht.«

		»Was mich zu Ihnen führt, geehrter Herr, ist, daß ich viel
Rühmliches von Ihrer kaufmännischen Begabung gehört habe. Sie
erinnern sich wohl an Parker, der Geschäftsführer bei Coxon war? Er
ist voll des höchsten Lobes für Sie.«

		Natürlich hörte ich das sehr gern. Ich war zwar immer recht
tüchtig im Kontor gewesen, aber doch hätte ich mir nie träumen
lassen, daß man in der Kaufmannswelt so von mir spräche.

		»Sie haben ein gutes Gedächtnis?« fragte er weiter.

		»Das geht wohl an«, erwiderte ich bescheiden.

		»Sind Sie, während Sie außer Stellung waren, mit dem Börsenkurs
auf dem laufenden geblieben?«

		»Jawohl, ich lese jeden Morgen den Kurszettel.«

		»Wirklich – nun, das zeugt von wahrem Eifer; dabei können Sie es
zu etwas bringen. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich Sie ein wenig auf
die Probe stellen. – Warten Sie einmal: Wie stehen die
Ayrshire-Pfandbriefe?«

		»Einhundertfünf bis fünfeinhalb.«

		»Und die Neuseeland-Konsols?«

		»Einhundertundvier.«

		»Die britischen Hügellose?«

		»Sieben bis sieben und ein halb.«

		»Wunderbar!« rief er und schlug die Hände zusammen. »Das stimmt
zu allem, was ich von Ihnen gehört habe. Junger Mann, junger Mann,
Sie sind viel zu gut, um Schreiber bei Mawson zu werden.«

		Dieser Ausspruch setzte mich einigermaßen in Erstaunen, wie Sie
sich denken können. »Hm«, sagte ich, »andere Leute scheinen doch
keine so hohe Meinung von mir zu haben, wie Sie, Herr Pinner. Es
ist mir sauer genug geworden, wieder eine Stellung zu finden, und
ich bin gottfroh, daß ich sie bekommen habe.«

		»Oho, junger Mann, Sie sollten höher hinauf streben«, fing er
wieder an. »Sie sind noch gar nicht in Ihrer rechten Sphäre. Hören
Sie auf mich! – Was ich Ihnen bieten kann, ist im Verhältnis zu
Ihren Fähigkeiten wenig genug, aber mit Mawsons Stelle verglichen
ist es wie Tag und Nacht. Lassen Sie uns noch einmal überlegen. –
Wann gehen Sie zu Mawson?«

		»Nächsten Montag.«

		»Ha, ha!« lachte er. »Ich möchte wohl eine kleine Wette wagen,
daß Sie gar nicht eintreten.«

		»Ich – nicht bei Mawson?« –

		»Nein, bester Herr. An dem Tage werden Sie Geschäftsführer der
Anglo-französischen Aktiengesellschaft für Eisen- und Stahlwaren
sein, die hundertundvier Zweiggeschäfte in verschiedenen Städten
und Dörfern Frankreichs hat, eins in Brüssel und eins in San Remo
gar nicht zu rechnen.«

		Das benahm mir fast den Atem. »Davon habe ich noch nie gehört«,
sagte ich.

		»Ganz natürlich«, erwiderte er. Man hat es nicht an die große
Glocke gehängt; die Kapitalien wurden alle unter der Hand
gezeichnet, solche Werte braucht man nicht erst öffentlich
auszuschreiben. Mein Bruder, Harry Pinner, ist Mitbegründer der
Gesellschaft und tritt sofort nach Zeichnung der Aktien als
Direktor in den Vorstand. Er wußte, daß ich mit den hiesigen
Verhältnissen vertraut bin, und bat mich, ihm einen tüchtigen Mann
unter billigen Bedingungen zu verschaffen – einen jungen,
strebsamen, schneidigen Menschen. Parker sprach von Ihnen, und das
hat mich heute abend hergeführt. Als Anfangsgehalt können wir Ihnen
zwar nur lumpige fünfhundert Pfund bieten –«

		»Fünfhundert das Jahr!« rief ich.

		»Anfangs nicht mehr; aber Sie würden obendrein eine Provision
von 1–Prozent bei jedem Geschäft erhalten, das durch ihre
Vermittlung zustande kommt. Diese Einnahme wird Ihr Gehalt
übersteigen; Sie können mir das aufs Wort glauben.«

		»Ich verstehe aber nichts von Stahlwaren.«

		»Tut nichts, mein Lieber! Sie verstehen desto mehr von
Zahlen.«

		Mir schwirrte es im Kopfe; kaum konnte ich noch still sitzen auf
meinem Stuhl. Aber plötzlich durchschauerten mich allerlei Zweifel.
»Ich muß ganz offen mit Ihnen reden«, sagte ich. »Mawson gibt mir
nur zweihundert Pfund – aber, Mawson ist sicher. Von Ihrer
Gesellschaft weiß ich wirklich so wenig, daß –«

		»Aha, höchst schlau!« rief er, wie außer sich vor Entzücken.
»Sie sind der wahre Mann für uns, Sie lassen sich nicht beschwatzen
– und tun auch ganz recht daran. – Hier ist eine Hundertpfundnote;
wenn Sie meinen, daß wir uns miteinander verständigen können, so
stecken Sie den Schein einfach in die Tasche, als Vorschuß auf Ihr
Gehalt.«

		Das entwaffnete mich gänzlich. »Sehr wohl«, sagte ich, »und wann
würde ich mein neues Amt antreten müssen?«

		»Seien Sie morgen um ein Uhr in Birmingham«, versetzte er; »ich
habe hier ein Briefchen an meinen Bruder, das Sie ihm bringen
sollen. Sie finden ihn in der Korporationsstraße 126–B, wo die
Gesellschaft vorläufig ihr Büro hat. Er muß natürlich Ihre
Anstellung bestätigen, aber – unter uns gesagt – es ist alles so
gut wie abgemacht.«

		»Ich weiß wirklich nicht, Herr Pinner, wie ich Ihnen danken
soll«, rief ich.

		»Nicht doch, mein Bester. Sie erhalten nur, was Sie verdienen. –
Nun noch zwei Kleinigkeiten – nur der Form wegen – über die wir uns
einigen müssen. Dort neben Ihnen liegt ein Blatt Papier. Schreiben
Sie gefälligst: »Ich erkläre mich hierdurch bereit, in die
Anglofranzösische Aktiengesellschaft für einen Anfangsgehalt von
500–Pfund als Geschäftsführer einzutreten.«

		Ich tat, wie er verlange, und er steckte das Papier ein.

		»Und nun noch eins«, sagte er. »Was denken Sie wegen Mawson zu
tun?«

		Ich hatte Mawson in meiner Freude ganz vergessen. »Ich werde ihm
sogleich schreiben und mich abmelden.«

		»Wissen Sie, davon würde ich entschieden abraten. Ich habe
nämlich Ihretwegen mit Mawsons Geschäftsführer einen kleinen
Wortwechsel gehabt. Als ich dort war, um Erkundigungen über Sie
einzuziehen, wurde er sehr unverschämt, beschuldigte mich, Sie
seiner Firma abspenstig machen zu wollen und dergleichen.
Schließlich verlor ich die Geduld und sagte ihm: »Wenn Sie tüchtige
Leute haben wollen, so müssen Sie sie auch anständig bezahlen.«
Darauf erwiderte er: »Pycroft wird lieber unser kleines Gehalt
nehmen als Ihr großes« – »Und ich wette eine Fünfpfundnote, daß Sie
nichts mehr von ihm zu hören bekommen, wenn ich ihm mein Anerbieten
mache«, rief ich. – »Gut, es gilt«, sagte er, »wir haben ihn von
der Straße aufgelesen, und er wird uns anhängen wie eine Klette.«
Das waren seine eigenen Worte.«

		»Der unverschämte Mensch«, rief ich. »Ich habe ihn nie im Leben
mit Augen gesehen, und brauche auch keine besondere Rücksicht auf
ihn zu nehmen. Unter solchen Umständen werde ich also nicht an ihn
schreiben.«

		»Recht so – ich nehme Sie beim Wort«, sagte er und stand auf.
»Hier ist Ihr Vorschuß von hundert Pfund und hier der Brief.
Notieren Sie sich die Adresse: Korporationsstraße 126–B und
versäumen Sie nicht, morgen um ein Uhr an Ort und Stelle zu sein.
Gute Nacht! Ich wünsche Ihnen alles Glück, das Sie verdienen.« –
Weiter ist nichts zwischen uns verhandelt worden, soviel ich mich
erinnere. Sie können sich denken, Herr Doktor, wie aufgeregt ich
über einen so außergewöhnlichen Glücksfall war. Ich tat vor lauter
Entzücken die halbe Nacht hindurch kein Auge zu. Am nächsten Tage
fuhr ich mit dem Frühzug nach Birmingham und kam lange vor der
verabredeten Zeit dort an. Meine Sachen schaffte ich in ein Hotel
und sah mich dann nach der bezeichneten Adresse um. Es war noch
eine Viertelstunde zu früh, doch meinte ich, das würde nichts
schaden. Die Nummer 126–B stand über einem Durchgang zwischen zwei
großen Kaufläden, welcher zu einer steinernen Wendeltreppe führte;
auf dieser gelangte man in die oberen Stockwerke, in denen Büros an
Geschäftsleute und Anwälte vermietet waren. Alle Namen der Inhaber
konnte man unten auf einer Tafel an der Wand lesen; aber die
Anglo-französische Aktiengesellschaft war nicht darunter! Ein paar
Minuten stand ich starr da, und mir sank aller Mut. War etwa die
ganze Sache nichts als ein riesiger Schwindel? –
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		Da trat ein Herr auf mich zu. Er sah meinem Besucher vom
vorhergehenden Abend sehr ähnlich – dieselbe Gestalt, dieselbe
Stimme, nur war er glatt rasiert und hatte helleres Haar.

		»Sind Sie vielleicht Herr Hall Pycroft?« fragte er.

		»Zu dienen.«

		»Ah, ich erwartete Sie; aber Sie kommen etwas vor der bestimmten
Stunde. Ich erhielt heute früh einen Brief von meinem Bruder; er
singt Ihr Lob aus allen Tonarten.«

		»Ich sah mich vergebens nach einem Schild der Gesellschaft um,
als Sie kamen.«

		»Der Name ist noch nicht angeschlagen; wir haben diese
Geschäftsräume erst letzte Woche vorläufig gemietet. – Kommen Sie
jetzt mit mir und lassen Sie uns die Angelegenheit besprechen.«

		Ich folgte ihm eine sehr hohe Treppe bis dicht unter das Dach
hinauf, wo er mich in ein paar leere, staubige, kleine Zimmer ohne
Teppich und Vorhänge führte. Mir hatte ein großer Raum mit
polierten Pulten und einer Reihe von Gehilfen vorgeschwebt, wie ich
es gewohnt war; so starrte ich denn etwas verblüfft auf die beiden
tannenen Holzstühle und den kleinen Tisch, welche nebst einem
Hauptbuch und einem Papierkorb fast die ganze Einrichtung
ausmachten.

		»Lassen Sie sich nicht entmutigen, Herr Pycroft«, sagte mein
neuer Bekannter, als er sah, was ich für ein langes Gesicht machte.
»Rom ist nicht in einem Tage erbaut worden, und wir besitzen reiche
Geldmittel, wenn wir auch mit unseren Geschäftsräumen noch keinen
Staat machen können. Setzen Sie sich und geben Sie mir Ihren
Brief.«

		Er las das Schreiben sehr aufmerksam durch. »Sie müssen einen
gewaltigen Eindruck auf meinen Bruder gemacht haben«, sagte er,
»und ich weiß, daß Arthur ziemlich scharf urteilt. Freilich läßt er
nichts gelten, was nicht aus London kommt – und ich bin ganz für
Birmingham; aber diesmal werde ich seinem Rate folgen. Betrachten
Sie sich gefälligst als fest angestellt.«

		»Und was sind meine Obliegenheiten?« fragte ich.

		»Sie werden wahrscheinlich sehr bald die Leitung der großen
Niederlage in Paris übernehmen müssen, die mit ihren Sendungen
englischer Stahlwaren die Läden unserer hundertvierunddreißig
Agenten in Frankreich zu versorgen hat. Der Einkauf soll in der
nächsten Woche beendet sein. Einstweilen bleiben Sie in Birmingham
und machen sich hier nützlich.«

		»Auf welche Weise?«

		Statt der Antwort nahm er ein dickes rotes Buch aus der
Schublade. »Hier ist ein Adreßbuch von Paris; die Geschäfte stehen
immer hinter den Namen. Nehmen Sie es mit nach Hause und machen Sie
mir einen Auszug von allen Eisenwarenhandlungen. Es wird mir von
größtem Nutzen sein, das Verzeichnis zu haben.«

		»Es muß aber doch fertige Geschäftsadressen geben«, erlaubte ich
mir zu bemerken.

		»Keine zuverlässigen. Das französische System ist nicht wie
unseres. – Machen Sie sich an die Arbeit, damit ich die Liste bis
Montag um zwölf Uhr haben kann. – Und nun leben Sie wohl, Herr
Pycroft. Wenn Sie auch ferner Eifer und Verständnis zeigen, werden
Sie sich über die Gesellschaft nicht zu beklagen haben.«

		Mit dem dicken Buch unter dem Arm ging ich, von sehr
widerstreitenden Gefühlen bewegt, in mein Hotel zurück. Einerseits
war ich angestellt und trug meine Hundertpfundnote in der Tasche;
andererseits aber hatten auf mich das armselige Aussehen des Büros,
der fehlende Namen der Firma und noch einige Punkte, die einem
Geschäftsmann befremdlich vorkommen mußten, einen recht schlechten
Eindruck gemacht. Indessen, was auch daraus werden mochte, ich
hatte das Geld und meine Aufgabe. Den ganzen Sonntag über blieb ich
bei der Arbeit, und doch war ich am Montag nur bis zum H gelangt.
Ich ging zu meinem Prinzipal, fand ihn in demselben kahlen Zimmer
und erhielt die Anweisung, bis Mittwoch fortzuarbeiten und dann
wiederzukommen. Beenden konnte ich die Liste auch bis zum Mittwoch
nicht, und so trieb ich's weiter bis Freitag – das heißt bis
gestern. Dann brachte ich Herrn Harry Pinner das fertige
Verzeichnis.

		»Ich danke Ihnen sehr«, sagte er, »vermutlich habe ich die
Schwierigkeit der Aufgabe unterschätzt. Die Liste wird aber von
wesentlichem Wert für mich sein.«

		»Sie hat viel Zeit gekostet«, bemerkte ich.

		»Nun bitte ich Sie, mir ein Verzeichnis der Möbelhandlungen
anzufertigen, die zugleich auch Stahlwaren verkaufen.«

		»Sehr wohl.«

		»Sie können sich morgen abend um sieben Uhr hier einstellen und
mir sagen, ob Sie gut vorwärts kommen. Strengen Sie sich aber nicht
zu sehr an. Ein paar Abendstunden in einem Varieté werden Ihnen
nach der Arbeit wohl tun.« Bei diesen Worten lachte er, und ich
sah, daß sein zweiter Zahn auf der linken Seite schlecht mit Gold
gefüllt war – das fuhr mir durch alle Glieder.«

		Sherlock Holmes rieb sich die Hände vor Vergnügen, während ich
unsern Klienten verwundert anstarrte.

		»Ich begreife Ihr Erstaunen, Herr Doktor«, fuhr er fort; »die
Sache verhält sich nämlich folgendermaßen: als der andere Herr in
London während unserer Unterhandlung darüber lachte, daß ich nicht
bei Mawson eintreten würde, hatte ich zufällig bemerkt, daß
derselbe Zahn bei ihm ganz auf die nämliche Art plombiert war.
Damals wie jetzt war mir das Blinken des Goldes aufgefallen.
Bedachte ich nun, daß die beiden sich auch in Stimme und Gestalt
genau glichen und nur in dem verschieden waren, was sich mit Hilfe
von Rasiermesser und Perücke leicht verwandeln ließ, so mußte mir
einleuchten, daß derselbe Mann vor mir stand. Zwei Brüder können
sich freilich ähnlich sehen – aber doch kaum in der Füllung ihrer
Zähne.

		»Als ich mich von ihm verabschiedet hatte und wieder auf der
Straße war, wußte ich kaum noch, ob ich bei Sinnen sei. Im Hotel
angekommen, goß ich mir einen Krug kaltes Wasser über den Kopf und
versuchte meine Gedanken zu ordnen. Weshalb hatte er mich nach
Birmingham geschickt? Weshalb war er dort vor mir eingetroffen? –
Weshalb hatte er einen Brief an sich selber geschrieben? – Es
überstieg meine Fassungskraft; ich konnte weder Sinn noch Verstand
darin finden. Da fiel mir plötzlich ein, daß, was mir unergründlich
war, Herrn Holmes vielleicht ganz erklärlich sein könne. Ich hatte
gerade noch Zeit, mit dem Nachtzug London zu erreichen, Sie am
Morgen aufzusuchen und mit Ihnen beiden nach Birmingham
zurückzufahren.«

		Als der Gehilfe mit dem Bericht über seine merkwürdigen
Erlebnisse zu Ende war, entstand eine Pause. Holmes lehnte sich in
die Kissen zurück und sah mich mit wohlgefälligem und doch
prüfendem Blicke an, wie ein Kenner, der den ersten Becher eines
Kometen-Jahrgangs kostet.

		»Prächtig, Watson, nicht wahr?« rief er. »Einige Punkte gefallen
mir ganz besonders. Meinst du nicht auch, daß eine Zusammenkunft
mit Herrn Arthur Harry Pinner in dem Büro der Anglo-französischen
Aktiengesellschaft für uns beide recht interessant sein würde?«

		»Aber wie ließe sich das ausführen?« fragte ich.

		»Oh, ganz bequem«, versicherte Pycroft vergnügt. »Sie sind ein
paar Freunde von mir, die eine Stellung suchen, und was kann
natürlicher sein, als daß ich Sie dem Direktor vorstelle?«

		»Jawohl! Selbstverständlich! –« rief Holmes. »Ich möchte
den Herrn wohl von Angesicht sehen und versuchen, ob ich ihm nicht
bei seinem Spiel in die Karten gucken kann. Nun, mein Freund, zu
was für Diensten könnten wir uns denn etwa anbieten – oder wäre es
möglich –?« Damit versank er in tiefes Nachdenken, kaute an
seinen Nägeln und starrte aus dem Fenster. Wir bekamen kaum noch
den Laut seiner Stimme zu hören, bevor wir Birmingham und das Hotel
erreicht hatten.

		Um sieben Uhr abends gingen wir alle drei zusammen in die
Korporationsstraße nach dem Büro der Gesellschaft.

		»Es ist ganz unnütz«, bemerkte unser Klient, »wenn wir vor der
Zeit dort sind. Er kommt offenbar nur meinetwegen hin, denn bis zu
der von ihm bestimmten Stunde ist der Ort völlig verlassen.«

		»Das gibt zu denken«, meinte Holmes.

		»Meiner Treu«, rief jetzt Pycroft, »sagte ich's nicht – da geht
er vor uns.«

		Er zeigte auf einen schmächtigen, wohlgekleideten Mann mit
hellbraunem Haar, der eilig auf der andern Seite der Straße
hinschritt. Während wir ihn beobachteten, sah er nach einem Jungen
hinüber, der gerade die neueste Abendzeitung ausrief. Rasch drängte
er sich zwischen den Fahrzeugen und Omnibussen hindurch, kaufte ein
Blatt, ergriff es hastig und verschwand damit in einem Torweg.

		»Jetzt geht er ins Büro«, sagte der Schreiber, »das ist der
Eingang. Kommen Sie nur, ich will schon dafür sorgen, daß Sie
keinerlei Schwierigkeiten haben.«

		Seiner Führung folgend, stiegen wir bis zum fünften Stock
hinauf, wo unser Klient an eine halb offen stehende Tür klopfte.
Eine Stimme rief »Herein!« und wir betraten das kahle, unmöblierte
Zimmer, welches wir aus Pycrofts Beschreibung kannten.
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		An dem einzigen Tisch saß der Mann, den wir auf der Straße
gesehen hatten; die Abendzeitung lag vor ihm ausgebreitet. Als er
den Kopf erhob, glaubte ich noch nie ein Gesicht gesehen zu haben,
das solchen Kummer ausdrückte und ein Entsetzen verriet, wie es nur
wenige Menschen einmal im Leben befällt. Schweißtropfen standen ihm
auf der Stirn, sein Gesicht war kreideweiß, und die Augen starrten
wild umher. Er schien den Schreiber nicht gleich zu erkennen, und
auch an Pycrofts verwunderter Miene merkte man leicht, daß dies
keineswegs das gewöhnliche Aussehen seines Vorgesetzten war.

		»Was fehlt Ihnen, Herr Pinner?« rief er.

		»Ich fühle mich allerdings nicht ganz wohl«, erwiderte dieser,
sich mit großer Anstrengung zusammenraffend; »wer sind denn die
Fremden, die Sie mitbringen?«

		»Herr Harris aus Bermondsey, und Herr Price von hier«, stellte
uns Pycroft mit geläufiger Zunge vor; »zwei meiner Freunde, sehr
gewiegt im Geschäft, aber seit langer Zeit ohne Anstellung.
Vielleicht ließe sich bei der Gesellschaft ein Platz für sie
finden.«

		»Wohl möglich, wohl möglich! –« rief Pinner mit
unheimlichem Lächeln, »kein Zweifel, wir werden etwas für Sie tun
können. Was ist denn Ihr besonderes Fach, Herr Harris?«

		»Ich bin Buchhalter«, antwortete Holmes.

		»Gut – wir werden Ihre Dienste brauchen; und Sie, Herr
Price?«

		»Korrespondent«, sagte ich.

		»Ich hoffe bestimmt, daß Sie bei der Gesellschaft eintreten
können; sobald ein Beschluß darüber gefaßt ist, will ich Sie
benachrichtigen. Aber bitte, nun gehen Sie wieder. – Lassen Sie
mich um Gottes willen allein!« –

		Er stieß die letzten Worte heraus, als ob der Zwang, den er sich
bisher angetan, plötzlich über seine Kräfte ginge. Holmes und ich
sahen einander befremdet an, während Pycroft sich dem Tisch
näherte.

		»Sie vergessen, Herr Pinner«, sagte er, »daß Sie mich
herbestellt haben, um Ihre Aufträge in Empfang zu nehmen.«

		»Ja so, versteht sich«, antwortete er in ruhigerem Ton. »Warten
Sie, bitte, einen Augenblick; auch Ihre Freunde mögen unterdessen
hier bleiben. In drei Minuten stehe ich Ihnen ganz zu Diensten; ich
darf wohl Ihre Geduld so lange in Anspruch nehmen.« – Er erhob sich
mit sehr höflicher Miene, machte uns eine Verbeugung und verschwand
durch eine Tür am anderen Ende des Zimmers, die er hinter sich
schloß.

		»Was nun?« – flüsterte Holmes. »Geht er auf und davon?«

		»Unmöglich«, erwiderte Pycroft.

		»Weshalb?«

		»Die Tür führt in ein inneres Zimmer ohne Ausgang.«

		»Ist es möbliert?«

		»Gestern war es leer.«

		»Was in aller Welt tut er dann drinnen? – Die Geschichte ist mir
höchst rätselhaft. Wenn jemals ein Mensch halb wahnsinnig vor
Entsetzen ausgesehen hat, so ist's dieser Pinner. Was kann ihm
solche Angst einjagen?«

		»Er hält uns für Geheimpolizisten«, meinte ich.

		»Das wird's sein«, stimmte mir Pycroft bei; aber Holmes
schüttelte den Kopf.

		»Er wurde nicht erst so leichenblaß, als wir eintraten,
er war es schon vorher. Es könnte wohl sein –«

		Holmes' Worte wurden durch ein lautes Klopfen unterbrochen, das
aus dem Nebenzimmer zu kommen schien.

		»Was zum Henker pocht er denn an seine eigene Tür?« rief
Pycroft.

		Wieder kam das rat – tat – tat, aber diesmal lauter und
lauter.

		Wir blickten verdutzt auf die geschlossene Tür. Holmes stand mit
starren Zügen, aber in heftigster Aufregung weit vorgebeugt da.
Dann hörte man plötzlich einen glucksenden, gurgelnden Ton und ein
schnelles Trommeln gegen eine Holzwand. Wie rasend sprang Holmes
durchs Zimmer und rannte gegen die Tür. Sie war von innen
verschlossen. Seinem Beispiel folgend, warfen wir uns mit aller
Macht dagegen. Die Tür krachte in den Angeln und fiel bald mit
lautem Gepolter zu Boden. Wir stürmten darüber hinweg, ins Zimmer
hinein – es war leer.
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		Doch schon im nächsten Augenblick erkannten wir unsern Irrtum.
In einem Winkel, dicht neben dem Zimmer, aus dem wir kamen, war ein
zweite Tür. Holmes sprang herzu und stieß sie auf. Ein Rock und
eine Weste lagen am Boden, und an einem Haken hinter der Tür hatte
sich der Direktor der Anglo-französischen Aktiengesellschaft an
seinem eigenen Hosenträger aufgehängt. Seine Kniee waren
emporgezogen, sein Kopf steckte in der Schlinge, und mit den
Fersen, die gegen die Holztür schlugen, verursachte er den Lärm,
der uns zuerst stutzig gemacht hatte.

		Augenblicklich faßte ich ihn um den Leib und hielt ihn empor,
während Holmes und Pycroft die elastischen Tragbänder lösten, die
sich ihm fest in die Haut eingeschnürt hatten. Dann trugen wir ihn
in das Nebenzimmer, wo er aschgrau im Gesicht, mit blauroten Lippen
keuchend dalag – nur noch ein elendes Wrack des Menschen, der er
vor fünf Minuten gewesen war.

		»Wie steht's mit ihm – was meinst du, Watson?« fragte
Holmes.

		Ich beugte mich über ihn, um seinen Zustand zu untersuchen. Der
Puls war schwach und setzte aus, aber die Atemzüge wurden länger,
und bei dem leisen Beben der Lider zeigte sich dann und wann der
Augapfel.

		»Um ein Haar war's aus mit ihm«, sagte ich; »aber jetzt kommt er
durch. Bitte, öffne das Fenster und reiche mir die
Wasserflasche.«

		Ich lockerte seinen Kragen, goß ihm kaltes Wasser übers Gesicht
und hob und senkte seine Arme, bis er einen langen, natürlichen
Atemzug tat. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, wie bald er
wieder zum Bewußtsein kommen würde.

		Holmes stand am Tische, mit den Händen in den Taschen und das
Kinn auf die Brust gesenkt. »Jetzt sollten wir eigentlich nach der
Polizei schicken«, sagte er, »aber ich gestehe, daß ich ihr, wenn
sie kommt, gern den fertigen Fall vorlegen möchte.«

		»Ich werde ganz und gar nicht klug daraus«, rief Pycroft und
fuhr sich durch das Haar. »Weshalb in aller Welt hat man mich
hierher gesprengt, wenn man doch –«

		»Pah!« unterbrach ihn Holmes ungeduldig – »das ist alles
sonnenklar; nur dieser letzte Schachzug –«

		»Sie verstehen also das übrige?«

		»Nun, das liegt doch auf der Hand – nicht wahr, Watson?«

		Ich zuckte die Achseln. »Ich muß bekennen, daß ich noch im
Dunkeln bin.«

		»Aber, wenn man die ganze Sache von Anfang an überlegt, läßt
sich doch nur ein Schluß daraus ziehen.«

		»Wie erklärst du sie dir denn?«

		»Alles dreht sich um zwei Punkte. Erstens sollte Pycroft dazu
gebracht werden, seinen Eintritt in den Dienst der angeblichen
Aktiengesellschaft schriftlich zu erklären. – Ist das nicht schon
ein deutlicher Wink?«

		»Was meinst du denn, wozu sie die Erklärung brauchten?«

		»Nicht des Geschäfts wegen, denn solche Verabredungen werden
meist mündlich getroffen, und hier lag kein erdenklicher Grund vor,
eine Ausnahme zu machen. Merken Sie denn nicht, Pycroft, daß den
Leuten alles daran lag, eine Probe Ihrer Handschrift zu bekommen,
was sich auf keine andere Weise erreichen ließ?«

		»Aber wozu denn?«

		»Richtig! – Wozu? Wenn wir darauf die Antwort wissen, so sind
wir der Lösung unseres Problems um ein gutes Teil näher gerückt.
Wozu? – Es kann nur einen genügenden Grund dafür geben:
jemand wollte Ihre Handschrift nachmachen und mußte sich zu dem
Zweck erst eine Probe verschaffen. – Wenn wir nun zu dem zweiten
Punkt übergehen, so finden wir, daß der eine Licht auf den andern
wirft. – Dieser zweite Punkt ist Pinners Verlangen, daß Sie Ihre
Stellung bei Mawson nicht aufkündigen, sondern den dortigen
Geschäftsführer in dem Glauben lassen sollten, ein Herr Hall
Pycroft, den er niemals gesehen hatte, werde sich am Montagmorgen
im Kontor einstellen.«

		»Großer Gott«, rief unser Klient, »wie stockblind bin ich
gewesen!«

		»Jetzt wird Ihnen auch die Sache mit der Handschrift
einleuchten. Jemand, dessen Schrift ganz anders war als die, mit
welcher Sie sich um die Stelle bewarben, hätte natürlich gleich
sein Spiel verloren. Aber der Spitzbube lernte unterdessen Ihre
Schrift nachahmen und sicherte dadurch seine Stellung;
vorausgesetzt, daß niemand im Kontor Sie persönlich kannte.«

		»Keine Seele«, stöhnte Pycroft.

		»Natürlich war es von der größten Wichtigkeit, daß Sie nicht
noch Ihren Entschluß änderten, oder in Beziehung zu irgend jemand
traten, der Ihnen von Ihrem Doppelgänger bei Mawson erzählen
konnte. Deshalb erhielten Sie einen anständigen Vorschuß, mußten
nach Birmingham reisen und bekamen genug zu tun, damit Sie sich
nicht etwa einfallen ließen, nach London zurückzufahren und den
Leuten ihr Spiel zu verderben.«

		»Aber weshalb gab der Mensch sich für seinen eigenen Bruder
aus?«

		»Oh, auch das ist sehr erklärlich. Augenscheinlich sind nur zwei
im Komplott. Der andere stellt Sie im Kontor vor. Der erste hatte
Sie angeworben; um aber einen Arbeitgeber für Sie zu finden, hätte
er eine dritte Person in seinen Plan einweihen müssen, was er
womöglich vermeiden wollte. Er veränderte also sein Aussehen,
soweit es tunlich war, und verließ sich darauf, daß Sie es der
Familienähnlichkeit zuschreiben würden, wenn Ihnen die Gleichheit
dennoch auffiele, was kaum ausbleiben konnte. Ohne den glücklichen
Zufall mit dem plombierten Zahn hätten Sie vielleicht niemals
Verdacht geschöpft.«
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		Pycroft schüttelte wie verzweifelt seine geballten Fäuste.
»Großer Gott«, rief er, »was mag wohl der andere Hall Pycroft dort
bei Mawson getan haben, während man mich hier zum Narren hielt! –
Was soll aber nun geschehen, Herr Holmes? Sagen Sie mir, was läßt
sich tun?«

		»Wir müssen an Mawson telegraphieren.«

		»Am Sonnabend wird das Geschäft schon um zwölf Uhr
geschlossen.«

		»Das schadet nichts. Ein Türhüter oder Aufseher ist gewiß
da.«

		»Ganz richtig. Es ist dort Tag und Nacht ein Wächter angestellt,
wegen der hohen Wertpapiere, die Mawson in Verwahrung hat. Ich habe
in der Stadt davon sprechen hören.«

		»Nun gut – wir telegraphieren dem Wächter und erfahren durch
ihn, ob alles in Ordnung ist und ob ein Schreiber Ihres Namens dort
arbeitet. Soweit ist alles klar; unverständlich bleibt nur noch,
warum der Spitzbube hier, sobald er uns gesehen hatte, hingegangen
ist, um sich aufzuhängen.«

		»Die Zeitung!« krächzte eine Stimme hinter uns. Der Mensch saß
aufrecht da, leichenblaß und grauenhaft anzusehen; in seinen Augen
konnte man das zurückkehrende Bewußtsein lesen, und er rieb mit den
Händen krampfhaft an dem breiten roten Streifen, der noch seinen
Hals umzog.

		»Die Zeitung – natürlich!« rief Holmes und schlug sich vor die
Stirn. »Narr, der ich war! So voll hatte ich den Kopf von allem,
was hier vorging, daß ich keinen Augenblick an die Zeitung gedacht
habe, die doch jedenfalls das Geheimnis enthält.«

		Er breitete das Blatt auf dem Tisch aus und ließ gleich darauf
einen Schrei des Triumphes hören.

		»Sieh her, Watson! Es ist eine Londoner Zeitung, das Abendblatt
des ›Standard‹. Hier ist, was wir brauchen. Sieh nur die
Überschrift: Ein Verbrechen in der City. Mord bei Mawson &
Williams. Großer Raubversuch. Der Täter ergriffen. – Bitte,
lies es uns laut vor, Watson; wir sind alle begierig, Näheres zu
erfahren.«

		Der Artikel stand gleich obenan in der Zeitung. Offenbar bildete
das Ereignis augenblicklich das Hauptinteresse in der ganzen Stadt.
Der Bericht lautete wie folgt:

		»Ein verwegener Raubversuch, der den Tod eines
Menschen zur Folge hatte und mit der Ergreifung des Mörders endete,
ist heute nachmittag in der City unternommen worden. Seit längerer
Zeit hat das bekannte Geschäftshaus von Mawson & Williams
Wertpapiere in Verwahrung gehabt, deren Gesamtbetrag eine Million
Pfund weit überstieg. Zur Sicherung dieses Schatzes waren
umfangreiche Vorsichtsmaßregeln getroffen worden. Er befand sich in
einem Geldschrank allerneuester Erfindung, und ein bewaffneter
Wächter war Tag und Nacht im Dienst. In der vergangenen Woche nun
wurde von der Firma ein neuer Schreiber, Namens Hall Pycroft,
angestellt, der aber niemand anders zu sein scheint, als der
berüchtigte Fälscher und Einbrecher Beddington, der samt seinem
Bruder soeben erst eine fünfjährige Zuchthausstrafe abgebüßt hat.
Es war ihm gelungen, sich auf bisher unaufgeklärte Weise unter
falschem Namen die Stelle zu verschaffen, und er benützte dies, um
Abdrücke von verschiedenen Schlössern zu nehmen und sich über die
Lage des Kassenzimmers und über die Geldschränke aufs genaueste zu
unterrichten.

		Bei Mawson pflegen die Gehilfen und Beamten am
Sonnabend das Geschäft schon um zwölf Uhr mittags zu verlassen. Als
daher der Stadtpolizist Tuson zwanzig Minuten nach ein Uhr einen
Herrn mit einer Reisetasche die Stufen herabkommen sah, wunderte
ihn das sehr. Sein Verdacht war erregt, er folgte dem Menschen, und
es gelang ihm mit Hilfe des Schutzmanns Pollack den Kerl nach
verzweifeltem Widerstande festzunehmen. Es zeigte sich sogleich,
daß ein großartiger, äußerst frecher Raub begangen worden war. Der
Reisesack enthielt amerikanische Eisenbahnaktien, deren Wert sich
etwa auf einhunderttausend Pfund belief, nebst
Bergwerksobligationen und Pfandbriefen von sehr hohem Betrage.

		Bei der Haussuchung fand man den Leichnam des
ermordeten Wächters in den größten Kassenschrank hineingezwängt, wo
er ohne das tätige Eingreifen des Polizisten Tuson nicht vor Montag
früh entdeckt worden wäre. Der Schädel war dem Unglücklichen mit
einem Feuerhaken von hinten her eingeschlagen worden. Ohne Zweifel
hatte sich Beddington, unter dem Vorwand etwas vergessen zu haben,
Eintritt verschafft, hatte den Wächter getötet, schnell den großen
Kassenschrank geleert und sich mit der Beute davongemacht. Sein
Bruder, der sonst immer mit ihm zu arbeiten pflegt, scheint bei
diesem Unternehmen nicht beteiligt zu sein, soviel man bis jetzt
weiß; doch ist die Polizei eifrig beschäftigt, nach seinem
Aufenthaltsort zu forschen.«

		»Da können wir der Polizei einige Mühe ersparen«, sagte Holmes
mit einem Blick auf die jämmerlich zusammengekrümmte Gestalt, die
im Winkel kauerte. »Die menschliche Natur ist doch ein recht
wunderliches Gemisch, Watson! Selbst ein Schurke und ein Mörder
kann das größte Mitleid einflößen. Auf die erste Kunde hin, daß er
dem Strick verfallen ist, hat sein Bruder hier Selbstmord versucht.
– Uns bleibt übrigens keine Wahl; wir wissen, was wir zu tun haben.
Der Doktor und ich werden hier Wache halten, und Sie, Pycroft,
holen unterdessen gefälligst die Polizei.«
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		»Hier, Watson, habe ich Papiere,« sagte mein Freund Sherlock
Holmes, als wir uns an einem Winterabend vorm Kaminfeuer
gegenübersaßen, »deren Durchsicht sich sicher für dich lohnen wird.
Es sind Akten aus dem ungewöhnlichen Falle der ›Gloria Scott‹, und
hier ist das Schriftstück, das dem Friedensrichter ein tödliches
Entsetzen einjagte.«

		Damit zog er aus einer Schublade eine kleine vergilbte Rolle,
machte die umgebundene Schnur auf und hielt mir ein halbes Blatt
schiefergrauen Papiers hin, auf das ein paar Zeilen gekritzelt
waren.

		»Die Zeit der Jagd auf Hasen geht bald los,« lauteten die Worte.
»An Wechseln, Förster Hudson sagte mir's, hat gestern schon alles
voll Wild gestanden. Er meinte, fort sei Reineke von Haus, und hier
und da eile ein Iltis.«

		Als ich diese rätselhaften Worte gelesen hatte und wieder
aufschaute, sah ich, wie Holmes ein Lächeln über den Ausdruck
meines Gesichtes unterdrückte.

		»Du machst ein recht erstauntes Gesicht,« sagte er.

		»Ich kann nicht einsehen, wie eine solche Botschaft Entsetzen
einzuflößen vermochte. Sie kommt mir eher lächerlich als sonst
etwas vor.«

		»Allem Anschein nach. Dennoch steht die Tatsache fest, daß der
Leser, ein schöner, kräftiger Mann in höherem Lebensalter, geradezu
davon zu Boden geschmettert wurde wie von einem Keulenschlag.«

		»Du machst mich neugierig,« erwiderte ich. »Warum sagtest du
aber soeben, es lägen ganz besondere Gründe vor, weshalb ich mich
in diesen Fall vertiefen sollte?«

		»Weil es der allererste war, mit dem ich zu tun hatte.«

		Schon oft hatte ich aus meinem Freunde eine Mitteilung darüber
herauszulocken versucht, was ihn zuerst auf die Detektivlaufbahn
geführt hätte; aber er hatte niemals Neigung zu einer Erklärung
gezeigt. Jetzt rückte er sich auf seinem Lehnstuhl etwas nach vorn
und rollte die Papiere auf seinen Knien auseinander. Dann zündete
er seine Pfeife an und saß eine Weile schweigend da, während seine
Augen die Papiere überflogen.

		»Du hast mich niemals von Viktor Trevor reden hören?« fragte er
mich endlich. »Er war während meiner zweijährigen Studienzeit mein
einziger Freund. Sehr gesellig bin ich nie gewesen, Watson; ich
ging lieber grübelnd in meinen vier Wänden meinen eigenen kleinen
Ideen nach, sodaß ich wenig mit Altersgenossen verkehrte. Von
Fechten und Boxen abgesehen, fand ich an ihren athletischen Künsten
keinen Geschmack, auch die Art meines Studiums war anders als die
ihre; so hatten wir gar keine Berührungspunkte miteinander. Trevor
war der einzige, den ich näher kennen lernte, und das auch nur ganz
zufällig dadurch, daß sein Bullterrier eines schönen Morgens sich
in meine Knöchel verbissen hatte.
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		Es war ein prosaisches Freundschaftsband, aber es hielt fest.
Zehn Tage mußte ich meinen Knöcheln zuliebe liegen bleiben, und
Trevor kam jeden Tag und erkundigte sich nach meinem Ergehen.
Zuerst dauerte unsere Unterhaltung nur eine Minute, dann blieb er
immer länger, und ehe ich wieder auf war, hatten wir feste
Freundschaft geschlossen. Er war ein gemütvoller, kerniger Mensch
von Geist und Tatkraft und in vielen Beziehungen ganz das Gegenteil
von mir; aber wir hatten erkannt, daß uns manches gemeinsam war,
und der Umstand, daß er so wenig Freunde hatte wie ich, knüpfte uns
fest zusammen. Schließlich lud er mich zu einem Besuch in
Donnithorpe in Norfolk ein, wo sein Vater wohnte, und ich wollte
einen Monat lang während der langen Sommerferien seine
Gastfreundschaft genießen.

		Der alte Trevor war offenbar ein ziemlich wohlhabender und
angesehener Mann, Friedensrichter und Grundbesitzer in Donnithorpe,
einem kleinen Orte nördlich von Langmere. Das Wohnhaus war ein
altertümliches ausgedehntes Steingebäude mit eichenen Querbalken,
Pfosten und Türen, zu dem eine schöne Lindenallee führte. In den
nahen Moorheiden fehlte es nicht an allerlei Vogelwild; dazu kam
ein guter Fischbestand, eine kleine, aber erlesene Bücherei, die,
wie ich hörte, von einem früheren Besitzer übernommen war, und eine
passable Küche, sodaß man es wohl einen Monat aushalten konnte.

		Trevor senior war Witwer und mein Freund sein einziger Sohn. Wie
man mir sagte, hatte er auch eine Tochter gehabt, aber sie war,
während sie in Birmingham zu Besuch weilte, an Diphtheritis
gestorben. Für den Vater interessierte ich mich in hohem Grade.
Wenig gebildet, besaß er offenbar ein gut Teil urwüchsiger Kraft in
physischer wie geistiger Beziehung. Beschwerte ihn aber auch
Buchweisheit nicht, so war er dafür weit gereist, hatte viel von
der Welt gesehen und alles, was ihm vorgekommen war, fest im
Gedächtnis behalten. Körperlich war er ein untersetzter,
wohlbeleibter Mann mit buschigem, ergrautem Haar, braunem,
sonnenverbranntem Gesicht und blauen Augen mit durchdringendem,
fast wildem Ausdruck. Dennoch galt er bei den Bauern jener Gegend
als freundlich und barmherzig und war wegen der Milde seiner
richterlichen Urteile bekannt.

		Eines Abends, wenige Tage nach meiner Ankunft, saßen wir nach
Tische bei einem Glase Portwein, als der junge Trevor anfing, von
meinen scharfen Beobachtungen und Schlußfolgerungen zu erzählen,
die ich damals schon in ein System gebracht hatte, wenn ich auch
noch nicht ahnte, welche Rolle sie in meinem Leben spielen sollten.
Offenbar dachte der Alte, sein Sohn übertreibe, als dieser ein paar
unbedeutende Kunststückchen von mir zum besten gab, und sagte mit
großmütigem Lachen:

		»Herr Holmes, ich bin ein ausgezeichnetes Objekt, nun zeigen Sie
mal, ob Sie was von mir ausklügeln können!«

		»Ich fürchte, daß das etwas schwer hält,« antwortete ich. »Ich
denke mir, Sie haben während der letzten zwölf Monate gefürchtet,
es könnte ein Angriff auf Ihre Person gemacht werden.«

		Das Lachen erstarb auf seinen Lippen, und ganz überrascht
starrte er mich an.

		»Ja, das ist freilich wahr,« sagte er. »Du weißt, Viktor, als
wir das Wilddiebsnest ausnahmen, schworen sie uns den Tod, und auf
Sir Edward Hoby ist tatsächlich ein Mordversuch gemacht worden.
Seitdem bin ich immer auf der Hut gewesen, habe aber keine Ahnung,
wie Sie das wissen können.«

		»Sie haben einen sehr schönen Stock,« antwortete ich. »Aus der
Aufschrift habe ich ersehen, daß Sie ihn erst ein Jahr besitzen.
Sie haben aber seinen Knopf mit vieler Mühe ausgebohrt und mit
geschmolzenem Blei ausgegossen, sodaß er nun eine furchtbare Waffe
ist. Ich schloß, daß Sie solche Vorsichtsmahregeln nicht treffen
würden, wenn Sie nicht eine Gefahr voraussähen.«

		»Sonst noch was?« fragte er lächelnd.

		»Sie sind in Ihrer Jugend ein großer Boxer gewesen.«

		»Wieder richtig. Woher wußten Sie das? Hat etwa meine Nase durch
einen Stoß ihre gerade Richtung verloren?«

		»Nein,« sagte ich. »Die Ohren sind's. Sie zeigen die dem
richtigen Boxer eigene Abflachung und Verdickung.«

		»Sonst noch was?«

		»Sie haben viel gegraben – wegen Ihrer Schwielen.«

		»Habe mein ganzes Geld in den Goldgruben verdient.«

		»Sie sind in Neuseeland gewesen.«

		»Wieder richtig.«

		»Sie haben Japan besucht.«

		»Ganz recht.«

		»Und Sie standen in den intimsten Beziehungen zu einem, dessen
Anfangsbuchstaben J.–A. waren und den Sie später ganz aus Ihrem
Gedächtnis zu tilgen suchten.«

		Bei diesen Worten richtete sich Herr Trevor langsam auf, heftete
seine großen blauen Augen mit einem eigentümlichen wilden und
starren Ausdruck auf mich und fiel dann bewußtlos nieder, mit dem
Gesicht zwischen die auf dem Tischtuch liegenden Nußschalen.

		Du kannst dir denken, Watson, wie erschrocken wir beide, sein
Sohn und ich, waren. Doch ging der Anfall bald vorüber, denn als
wir seinen Kragen aufknöpften und ihm Wasser übers Gesicht
spritzten, seufzte er ein- oder zweimal tief auf und richtete sich
in die Höhe.

		»Ach,« sagte er mit erzwungenem Lächeln, »hoffentlich hab' ich
euch nicht erschreckt. So stark ich aussehe, das Herz ist ein
wunder Punkt bei mir, und es gehört nicht viel dazu, mich
umzuwerfen. Ich weiß nicht, wie Sie das fertig bringen, Herr
Holmes, aber mir scheint's, alle Detektivs im Leben wie in
Erzählungen sind Waisenknaben gegen Sie. Das ist Ihr eigentlicher
Beruf, glauben Sie einem Manne, der etwas von der Welt gesehen
hat!«

		Und dieser Hinweis zusammen mit der übertriebenen Wertschätzung
meiner Geschicklichkeit, brachte mich, du kannst mir's glauben,
Watson, zu allererst auf den Gedanken, es könnte vielleicht mein
Lebenslauf werden, was bis dahin eitel Spielerei gewesen war. In
jenem Augenblick war ich freilich noch zu sehr über das plötzliche
Unwohlsein meines Wirtes betroffen, um irgend welchen anderen
Gedanken Raum zu geben.

		»Ich hoffe, meine Worte haben Ihnen keinen Schmerz bereitet,«
sagte ich.

		»Nun, jedenfalls haben Sie einen etwas empfindlichen Punkt
berührt. Wollen Sie mir sagen, wie Sie zu der Kenntnis gekommen
sind und wie weit Ihre Kenntnis reicht?« Er sprach jetzt in halb
scherzhaftem Tone, aber ich sah im Hintergrunde seiner Augen noch
einen Ausdruck des Schreckens.

		»Es ist das einfachste von der Welt,« sagte ich. »Als Sie damals
Ihren Arm entblößten, um den Fisch ins Boot zu holen, sah ich an
Ihrem inneren Ellenbogen ›J.–A.‹ eintätowiert. Die Buchstaben waren
noch lesbar, aber ihr verschwommenes Aussehen und der fleckige
Zustand der Haut ringsum ließen klar erkennen, daß man versucht
hatte, sie auszutilgen. Daraus ergab sich ohne weiteres der Schluß,
daß Ihnen die Buchstaben einmal sehr teuer gewesen waren, und daß
Sie sie dann zu vergessen wünschten.«

		»Was für ein Auge Sie haben!« rief er mit einem Seufzer der
Erleichterung. »Sie haben genau das Richtige getroffen. Aber wir
wollen das ruhen lassen! Von allen Erinnerungen ist die an eine
tote Liebe am übelsten. Kommt ins Billardzimmer und laßt uns da
gemütlich eine Zigarre rauchen!«

		Von dem Tage an lag in Herrn Trevors Benehmen gegen mich bei
aller Herzlichkeit stets ein gewisser Argwohn. Sogar seinem Sohne
konnte das nicht entgehen. »Du hast meinem Vater mitgespielt,«
sagte er, »daß er immer in Zweifel sein wird, was du weißt und was
du nicht weißt.« Ich glaube sicher, er wollte es nicht zeigen, aber
dieses Gefühl war so mächtig in ihm, daß es in allem, was er tat,
hervortrat. Schließlich war ich so sehr überzeugt, daß ihm in
meiner Nähe unbehaglich zumute war, daß ich beschloß, ihm durch
längeres Verweilen in seinem Hause nicht mehr lästig zu fallen.
Aber gerade am Tage vor meiner Abreise sollte noch ein Ereignis
eintreten, das sich später als folgenschwer erwies.

		Wir saßen eben alle drei auf Gartenstühlen auf der Wiese,
sonnten uns behaglich und ließen unsere Augen weithin über das Moor
schweifen, als das Mädchen kam und sagte, es wäre ein Mann an der
Tür und wollte Herrn Trevor sprechen.

		»Wie ist sein Name?« fragte mein Wirt.

		»Er wollte ihn nicht nennen.«

		»Was will er denn?«

		»Er sagt, Sie kennten ihn, und er wolle Sie nur einen Augenblick
sprechen.«

		»So lassen Sie ihn hierher kommen!«

		Einen Augenblick später erschien eine kleine, ausgemergelte
Gestalt mit kriechender Haltung und schleppendem Gange. Der Mensch
trug eine offene Jacke mit teerbefleckten Aermeln, ein rot- und
schwarzgewürfeltes Hemd, Drillichhosen und schwere, ganz
abgetragene Stiefel. Sein braunes, eingefallenes Gesicht zeugte von
Verschmitztheit, ein beständiges Lächeln ließ eine unregelmäßige
Reihe gelber Zähne sehen, und seine runzeligen Hände waren halb
geschlossen, wie es Matrosen eigen ist. Als er über den Rasen auf
uns zuschlenkerte, hörte ich ein sonderbares schluckendes Geräusch
in Herrn Trevors Kehle und sah ihn plötzlich aufspringen und ins
Haus eilen. Im Augenblick war er wieder zurück, und als er an mir
vorüberschritt, ging ein starker Branntweingeruch von ihm aus.

		»Nun, mein Bester,« sagte er, »was kann ich für Sie tun?«

		Der Matrose stand da und sah ihn mit halb zugekniffenen Augen
und zähnefletschendem Lächeln an.

		»Sie kennen mich nicht?« fragte er.

		»Was? Straf' mich! Das ist doch Hudson!« sagte Herr Trevor im
Tone der Ueberraschung.
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		»'s ist Hudson, ja!« sagte der Seemann. »Dreißig Jahre und
länger ist's her, seit ich Sie nicht gesehen habe. Sie haben hier
Ihr Haus, und ich muß mir noch mein Salzfleisch aus'm Tranfaß
fischen!«

		»Still! Sie werden sehen, ich hab' die alten Zeiten nicht
vergessen!« rief Herr Trevor, trat an den Matrosen heran und sprach
leise ein paar Worte zu ihm. »Gehen Sie in die Küche!« fuhr er laut
fort. »Da wird man Ihnen zu essen und zu trinken geben. Ich werde
schon eine Stelle für Sie finden.«

		»Danke,« sagte der Seemann und fuhr sich mit der Hand au die
Stirn. »Komm' gerade von einer zweijährigen Achtknotenlustfahrt,
dazu ziemlich knapp dran, und mal ausruhen tut mir auch gut. Da
dacht' ich, versuchst's mal bei Herrn Beddoes oder bei Ihnen.«

		»Was?« rief Herr Trevor, »Sie wissen, wo Herr Beddoes ist?«

		»Himmel auch, ich weiß, wo alle meine alten Freunde sind,«
erwiderte die Teerjacke mit tückischem Lächeln und schlenkerte
hinter dem Mädchen her nach der Küche.

		Herr Trevor murmelte einige unverständliche Worte über
Kameradschaft zur See und Goldgraben, ließ uns dann auf der Wiese
allein und ging ins Haus. Als wir ihm eine Stunde später folgten,
fanden wir ihn total betrunken auf dem Sofa im Speisezimmer
ausgestreckt liegen. Der ganze Vorfall hatte einen äußerst
widerwärtigen Eindruck auf mich gemacht, und ich war am nächsten
Tage recht froh, Donnithorpe hinter mir zu lassen; denn ich fühlte,
daß meine Gegenwart für meinen Freund eine Quelle der Pein sein
mußte.

		Dies alles trug sich während des ersten Monats der langen
Sommerferien zu. Ich ging dann nach London und arbeitete dort
sieben Wochen angestrengt an einigen Experimenten aus der
organischen Chemie. Eines Tages aber, als der Herbst schon ziemlich
vorgerückt war und die Ferien zur Neige gingen, erhielt ich eine
Depesche von meinem Freunde, in der er mich dringend bat, nach
Donnithorpe zurückzukommen, da er meines Rates und Beistandes
bedürfe. Natürlich ließ ich alles liegen und dampfte wieder dem
Norden zu.

		Er erwartete mich mit dem Einspänner am Bahnhof, und ein Blick
sagte mir, daß die letzten beiden Monate eine schwere Zeit für ihn
gewesen waren. Er sah eingefallen und verkümmert aus und hatte
nicht mehr das ihm früher eigene muntere und lustige Wesen.

		»Mein Vater liegt im Sterben,« waren die ersten Worte, die er
sprach.

		»Unmöglich!« rief ich. »Was ist's?«

		»Schlag! Nervenschlag! Den ganzen Tag schon ringt er mit dem
Tode. Wer weiß, ob wir ihn noch am Leben treffen.«

		Wie du dir denken kannst, Watson, erschütterte mich die
unerwartete Nachricht.

		»Was war die Ursache?« fragte ich.

		»Ja, das ist's eben. Springe in den Wagen, und wir können
darüber während des Fahrens sprechen! Erinnerst du dich des
Menschen, der am Abend vor deiner Abreise auftauchte?«

		»Vollkommen.«

		»Weißt du, wen wir damals in unser Haus aufnahmen?«

		»Keine Ahnung.«

		»Es war der Teufel, Holmes!« rief er.

		Erstaunt starrte ich ihn an.

		»Ja, es war der Teufel selbst. Wir haben seitdem keine ruhige
Stunde gehabt – nicht eine einzige. Mein Vater wagte von jenem
Abend an nicht mehr, sein Haupt zu erheben, und jetzt ist das Leben
in ihm vernichtet und sein Herz gebrochen – alles durch diesen
höllischen Hudson.«

		»Was gab ihm denn soviel Macht über ihn?«

		»Ja, ich gäbe viel darum, wenn ich das wüßte. Der freundliche,
mildherzige, gute alte Herr! Wie konnte er in die Klauen dieses
Schuftes geraten sein! Aber ich bin so froh, daß du gekommen bist,
Holmes! Ich habe solches Zutrauen zu deinem Urteil und deiner
Verschwiegenheit und weiß, du wirst mir den besten Rat geben.«

		Wir jagten auf der glatten weißen Landstraße dahin, während die
weiten Moorstrecken vor uns im roten Licht der untergehenden Sonne
erglühten. Ueber den Baumgipfeln zu unserer Linken konnte ich schon
die hohen Schornsteine und den Fahnenmast auf dem Trevorschen
Herrenhause bemerken.

		»Mein Vater machte den Burschen zum Gärtner,« sagte mein
Begleiter, »und dann, als er damit nicht zufrieden war, sogar zum
Kellermeister. Das ganze Hauswesen schien ihm ausgeliefert zu sein,
und er ging herum und tat, was ihm in den Sinn kam. Die
Dienstmädchen beklagten sich über seine unsauberen Gewohnheiten,
seine Trunkenheit und über seine gemeine Sprache. Papa suchte sie
durch Lohnerhöhung für die Unbill zu entschädigen. Der Bursche nahm
ohne weiteres meines Vaters Boot und seine beste Büchse und lud
sich selbst zu kleinen Jagdpartien ein. Das tat er alles mit
solchem höhnischen, tückischen, frechen Gesichtsausdruck, daß ich
ihn zwanzigmal niedergeschlagen hätte, wäre er nicht ein alter Mann
gewesen. Ich sage dir, Holmes, ich mußte während dieser ganzen Zeit
mit Gewalt an mich halten, und jetzt frage ich mich, ob es nicht
besser gewesen wäre, ich hätte mich etwas mehr gehen lassen.

		»Nun, es wurde noch immer schlimmer, und dieses Vieh, der
Hudson, nahm sich immer mehr heraus, bis endlich der übers Maß
gefüllte Eimer überlief und ich Hudson, als er einmal meinem Vater
in meiner Gegenwart eine unverschämte Antwort gab, an der Schulter
packte und aus dem Zimmer schob. Gelb vor Wut und mit
giftsprühenden Augen, die drohender wirkten, als es Worte vermocht
hätten, schlich er sich fort. Was zwischen dem armen Papa und dem
Schuft darauf stattgefunden hat, weiß ich nicht, aber Papa kam am
nächsten Tage zu mir und fragte, ob ich Hudson um Entschuldigung
bitten wollte. Wie du dir denken kannst, weigerte ich mich und
hielt meinem Vater vor, wie er diesem Elenden erlauben könnte, ihm
und allen Hausbewohnern so auf dem Kopfe herumzutanzen.

		»›Ach, mein Junge.‹ sagte er, ›du hast gut reden, aber du weißt
nicht, wie meine Lage ist. Doch du sollst es erfahren, komme, was
da wolle! Du würdest nichts Böses von deinem armen alten Vater
glauben, wie, Junge?‹

		»Er war sehr bewegt und schloß sich den ganzen Tag in sein
Studierzimmer ein, wo er, wie ich durch das Fenster sehen konnte,
eifrig schrieb.

		»An jenem Abend trat etwas ein, das uns Erlösung zu bringen
schien; Hudson erklärte uns nämlich, er wolle fortgehen. Er kam
nach dem Essen ins Speisezimmer und kündigte uns seine Absicht mit
der schweren Zunge eines Halbtrunkenen an.

		»›Hab' genug von Norfolk,‹ sagte er. ›Will 'nunter zu Herrn
Beddoes in Hampshire. Er wird, glaub' ich, ebenso froh sein, wenn
ich komme, wie Sie's waren.‹

		»›Sie gehen nicht im Zorn weg, Hudson, hoffe ich?‹ sagte mein
Vater mit einem mehr als sanftmütigen Ausdruck, der mein Blut zum
Kochen brachte.
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		»›Man hat mich noch nicht um Entschuldigung gebeten,‹ sagte er
mürrisch und lauernd, indem er nach meinem Platze hinschielte.

		»›Viktor, du wirst zugeben, du hast diesen würdigen Mann zu rauh
behandelt,‹ sagte Papa, zu mir gewendet.

		»›Im Gegenteil, ich denke, wir haben uns beide ganz
außerordentlich langmütig gegen ihn gezeigt,‹ lautete meine
Antwort.

		»›So, meinen Sie? So?‹ knurrte er. ›Sehr gut, junger Mann! Wir
werden ja sehen.‹ Damit schlenderte er aus dem Zimmer, und eine
halbe Stunde später war er fort. Mein Vater befand sich aber fortan
in einem Zustand bejammernswerter nervöser Aufregung. Jede Nacht
hörte ich ihn in seinem Zimmer ruhelos auf- und abgehen, und als er
endlich wieder etwas ruhiger zu werden anfing, gerade da traf ihn
der Schlag.

		»Und wie?« fragte ich eifrig.

		»Auf ganz sonderbare Weise. Gestern abend kam an meinen Vater
ein Brief, der den Stempel Fordingbridge trug. Mein Vater las ihn,
schlug sich mit beiden Händen an den Kopf und fing an, kleine
Kreise beschreibend, im Zimmer herumzulaufen, ganz als wenn er von
Sinnen wäre. Als ich ihn endlich aufs Sofa niederzog, waren sein
Mund und seine Augenlider auf einer Seite ganz verzogen, und ich
sah, daß er einen Schlaganfall gehabt hatte. Dr. Fordham kam sofort
herüber, und wir brachten ihn zu Bett; aber die Lähmung griff
weiter um sich, und kein einziges Zeichen von wiederkehrendem
Bewußtsein hat sich eingestellt; ich zweifle, daß wir ihn noch am
Leben finden.«

		»Das klingt ja entsetzlich, Trevor!« rief ich. »Was stand denn
so Schreckliches in diesem Brief?«

		»Gar nichts Schreckliches. Das ist das Unbegreifliche daran. Was
da stand, war albern und nichtssagend. Ach, mein Gott, es ist, wie
ich gefürchtet habe!«

		Während er so sprach, bogen wir in die Torfahrt ein, gerade auf
das Haus zu und sahen, daß alle Rollläden heruntergelassen waren.
Als wir dann vorfuhren, zog sich das Gesicht meines Freundes vor
Schmerz krampfhaft zusammen, da er einen Herrn in schwarzer
Kleidung heraustreten sah.

		»Wann ist es eingetreten, Herr Doktor?« fragte Trevor.

		»Fast unmittelbar nach Ihrer Wegfahrt.«

		»Ist er noch einmal zum Bewußtsein gekommen?«

		»Nur einen Augenblick vor dem Ende.«

		»Hat er mir noch etwas sagen wollen?«

		»Nichts, als daß die Papiere im japanischen Zimmer im Sekretär
lägen.«

		Mein Freund ging mit dem Arzte ins Sterbezimmer hinauf, während
ich in der Studierstube zurückblieb und mir die ganze Geschichte
immer und immer wieder durch den Kopf gehen ließ. Meine Gedanken
waren sehr düsterer Natur. Welches war die Vergangenheit dieses
Trevor? Boxer, Seemann und Goldgräber; und wie war er in die Gewalt
dieses schielenden Schuftes geraten? Und warum ließ ihn eine
Anspielung auf die halb verwischte Tätowierung an seinem Arm in
Ohnmacht fallen und ein Brief von Fordingbridge zu Tode
erschrecken? Da fiel mir ein, daß Fordingbridge in Hampshire lag,
und daß dieser Herr Beddoes, den der Matrose hatte aufsuchen und
bei dem er voraussichtlich ebenfalls hatte Erpressungsversuche
machen wollen, gleichfalls in Hampshire leben sollte. Dann konnte
der Brief entweder von dem Matrosen kommen und die Mitteilung
enthalten, er habe das schuldbergende Geheimnis, das offenbar zu
vermuten war, verraten, oder das Schreiben kam von Beddoes, der
einen alten Genossen warnen wollte, ein solcher Verrat werde sehr
bald erfolgen. Soweit schien alles ziemlich klar. Aber wie konnte
dann der Brief – nach den Worten meines Freundes – nichtssagend und
albern sein? Er mußte ihn falsch verstanden haben. Und war dem so,
so handelte es sich jedenfalls um einen jener fein ausgeklügelten
Chifferbriefe, die für den ahnungslosen Leser etwas ganz anderes
besagen, als für den Eingeweihten. Diesen Brief mußte ich sehen.
Hatte er eine versteckte Bedeutung, so war ich überzeugt, ich
brächte sie heraus. Eine Stunde saß ich grübelnd im Düsteren da,
bis schließlich eine weinende Magd eine Lampe hereinbrachte. Ihr
auf den Fersen folgte mein Freund Trevor, bleich, aber gefaßt, und
hielt in seinen Händen diese selben Papiere, die hier auf meinen
Knien liegen. Er nahm mir gegenüber Platz, zog die Lampe auf dem
Tische näher heran und reichte mir ein kurzes Schreiben hin, das,
wie du siehst, auf ein einzelnes Blatt graues Papier gekritzelt
ist. Es lautete: »Die Zeit der Jagd auf Hasen geht bald los. An
Wechseln, Förster Hudson sagte mir's, hat gestern schon alles voll
Wild gestanden. Er meinte, fort sei Reineke von Haus und hier und
da eile ein Iltis.«

		Ich kann wohl sagen, beim ersten Lesen dieser Zeilen sah ich
ebenso verblüfft aus wie du jetzt eben. Dann las ich sie noch
einmal langsam durch. Es war offenbar, wie ich mir gedacht hatte,
und es mußte sich hinter dieser sonderbaren Wortfolge eine andere
Bedeutung verstecken. Oder konnten etwa Ausdrücke wie ›Wechsel‹,
›Reineke‹, ›Iltis‹ einen vorweg vereinbarten Sinn haben? Dann
freilich war die Bedeutung ganz willkürlich und konnte ohne den
Schlüssel in keiner Weise durch Schlußfolgerungen gefunden werden.
Und doch wollte ich das nicht glauben; auch wies schon das Wort
›Hudson‹ darauf hin, daß sich die Mitteilung auf den von mir
vermuteten Gegenstand bezog, und daß sie eher von Beddoes als vom
Matrosen herrührte. Ich versuchte es mit Rückwärtslesen, aber der
Anfang ›Iltis ein eile da‹ war nicht eben ermutigend. Dann ließ ich
jedes zweite Wort weg, jedoch weder ›die der auf‹ noch ›Zeit Jagd
Hasen‹ versprach das Dunkel aufzuhellen. Dann aber, im nächsten
Augenblick, hielt ich den Schlüssel des Rätsels in Händen; ich sah,
daß das erste Wort und dann jedes dritte zusammen eine Botschaft
bildeten, die wohl geeignet sein konnte, den alten Trevor zur
Verzweiflung zu bringen.
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		Kurz und glatt war die Warnung, wie ich sie nun meinem Gegenüber
vorlas:

		»Die Jagd geht an. Hudson hat alles gestanden. Fort von hier,
eile!«

		Viktor Trevor ließ sein Gesicht in seine zitternden Hände
sinken. »Ich denke, so ist's,« sagte er. »O, das ist schlimmer als
der Tod, denn es bedeutet Schande obendrein! Aber was sollen die
Wörter ›Wechsel‹, ›Förster‹, ›Iltis‹?«

		»Sie besagen für die Mitteilung selbst gar nichts, aber für uns
ziemlich viel, wenn wir sonst kein Mittel hätten, den Absender zu
entdecken. Siehst du, er hat zuerst geschrieben: ›Die – – Jagd – –
geht – – an‹ und so weiter. Dann hatte er gemäß der Verabredung
zwischen je zwei Wörter zwei andere zu setzen. Naturgemäß brauchte
er die Wörter, die ihm zuerst in den Sinn kamen, und da sich
darunter so viele auf den Jagdsport bezügliche befinden, so kann
man ziemlich sicher sein, daß der Schreiber ein leidenschaftlicher
Weidmann oder Schütze ist. Weißt du irgend etwas von diesem
Beddoes?«

		»Allerdings,« erwiderte er; »jetzt, da du mich daran erinnerst,
fällt mir ein, daß mein Vater jeden Herbst eine Einladung zur Jagd
von ihm erhielt.«

		»Dann geht das Schreiben zweifellos von ihm aus,« sagte ich,
»und wir haben nur noch das Geheimnis aufzudecken, das der Matrose
drohend über den Häuptern dieser beiden begüterten und geachteten
Männer zu halten scheint.«

		»Weh, Holmes! Ich fürchte, es steckt Sünde und Schande
dahinter,« stöhnte mein Freund. »Aber vor dir habe ich kein
Geheimnis. Hier ist das Schreiben, das mein Vater verfaßt hat, als
er sah, daß die von Hudson drohende Gefahr immer näher rückte. Ich
fand es im japanischen Zimmer, wie er dem Arzte gesagt hatte. Nimm
und lies es mir vor! Denn mir fehlt Kraft und Mut, es selbst zu
tun.«

		Und das sind hier eben die Papiere, Watson, die er mir
einhändigte, und ich will sie dir vorlesen, wie ich sie ihm in
jener Nacht in dem alten Studierzimmer vorgelesen habe. Sie tragen,
wie du siehst, die Aufschrift: ›Erlebnisse auf der Fahrt der Barke
»Gloria Scott«, die Falmouth am 8.–Oktober 1855 verließ und am
6.–November 15–Grad 20–Minuten nördlicher Breite, 25–Grad
14–Minuten westlicher Länge unterging.‹ Der Bericht ist in Form
eines Briefes verfaßt und lautet:

		
Mein lieber, lieber Sohn! Jetzt, wo der Augenblick der Schmach
herannaht und schon seinen dunkeln Schatten auf meinen Lebensabend
wirft, kann ich es mit voller Wahrheit und Aufrichtigkeit
niederschreiben: nicht der Schrecken des Gesetzes, nicht der
Verlust meiner weithin angesehenen Stellung, auch nicht mein Sturz
in den Augen aller meiner Bekannten schneidet mir so ins Herz, wie
der Gedanke, daß du über mich erröten sollst – du, der mich liebt,
und der, hoffe ich, selten Grund hatte, mich anders als mit Achtung
anzusehen. Wenn mich aber der Schlag trifft, der mir beständig
droht, dann, wünsche ich, sollst du dies lesen und von mir selbst
ungeschminkten Bericht erhalten, aus dem du das Maß meiner Schuld
ersehen kannst. Sollte jedoch alles gut ablaufen – was Gott der
Allmächtige geben möge –, und dieses Schreiben aus irgend
einem Zufall noch nicht vernichtet sein und dir in die Hände
fallen, dann beschwöre ich dich bei allem, was dir heilig ist, bei
dem Andenken an deine teure Mutter und an die Liebe, die uns
verbunden hat, wirf es ins Feuer und tilge es ganz aus deinem
Gedächtnis!

Wenn also dein Auge diese Zeilen liest, werde ich schon
angeklagt und vor Gericht geschleppt sein oder, was
wahrscheinlicher ist – denn du kennst meine Herzschwäche –,
mit auf immer versiegelter Zunge als Beute des Todes daliegen. In
beiden Fällen ist die Zeit der Vertuschung vorbei, und jedes Wort,
das du hier liest, ist die nackte Wahrheit; das schwöre ich dir, so
wahr ich auf Barmherzigkeit hoffe.

Mein Name, teurer Sohn, ist nicht Trevor. In meinen jungen
Jahren hieß ich James Armitage, und du kannst jetzt verstehen, wie
es mich vor einigen Wochen erschüttern mußte, als dein
Studienfreund Worte an mich richtete, aus denen hervorzugehen
schien, daß er mein Geheimnis entdeckt habe. Als Armitage trat ich
bei einem Londoner Bankhause ein, und als Armitage wurde ich wegen
Gesetzesbruchs vor Gericht gezogen und zur Strafverschickung
verurteilt. Denke darum nicht zu schlecht von mir, mein Junge! Es
war eine sogenannte Ehrenschuld, die ich zu tilgen hatte, und ich
verwendete dazu Geld, das mir nicht gehörte, in der Gewißheit, es
ersetzen zu können, ehe auch nur die Möglichkeit der Entdeckung
bestand. Aber das schrecklichste Unglück verfolgte mich. Das Geld,
auf das ich gerechnet hatte, blieb aus, und eine unvermutete
Kontrolle deckte das Defizit auf. Der Fall hätte milde beurteilt
werden können, aber vor dreißig Jahren war die Gesetzesauslegung
und Rechtsprechung weit schärfer als heutzutage, und mein
dreiundzwanzigster Geburtstag fand mich als Missetäter mit
siebenunddreißig anderen Sträflingen im Zwischendeck der nach
Australien segelnden Barke »Gloria Scott« angekettet.

Es war im Jahre 1855, als der Krimkrieg noch in voller Wucht
tobte, und die alten Sträflingsschiffe dienten vielfach zum
Truppentransport nach dem Schwarzen Meere. Die Regierung sah sich
daher genötigt, zur Verschickung der Strafkolonisten kleinere oder
weniger geeignete Schiffe einzustellen. Die »Gloria Scott« war als
Chinafahrer zum Teehandel verwendet worden, aber sie war ein
altmodisches, schwergebautes, breitbugiges Fahrzeug, das den neuen
scharfbugigen Kuttern weit nachstand. Bei fünfhundert Tonnen
Tragfähigkeit zählte sie außer ihren siebenunddreißig
Zuchthausvögeln eine Mannschaft von sechsundzwanzig Köpfen,
achtzehn Seesoldaten, einen Kapitän, drei Maate, einen Arzt, einen
Kaplan und vier Wärter. So faßte sie alles in allem an hundert
Seelen, als wir von Falmouth in See stachen.

Die Wände zwischen den Sträflingszellen waren nicht, wie
gewöhnlich auf diesen Schiffen, von dickem Eichenholz, sondern ganz
dünn und zerbrechlich. Mein nächster Nachbar nach Backbord zu war
mir schon, als man uns zum Kai hinunterführte, vor allen
aufgefallen. Er war ein junger Mann mit bleichem, bartlosem
Gesicht, langer, dünner Nase und wahren Nußknackerkinnbacken. Sein
Kopf reckte sich recht übermütig in die Luft, sein Gang war
herausfordernd; übrigens ragte er schon durch seine auffallende
Körpergröße über alle hervor. Ich möchte glauben, daß ihm keiner
von uns bis an die Schulter reichte, und er muß nach meiner
Schätzung sechseinhalb Fuß gemessen haben. Sonderbar mutete es
einen an, unter so vielen Jammergesichtern eines voll Tatkraft und
Entschlossenheit zu sehen. Wie ein Kaminfeuer im Schneesturm kam es
mir vor. So war es für mich eine Freude, diesen Mann zum Nachbarn
zu haben, und eine noch größere, als ich durch die Totenstille der
Nacht auf einmal dicht an meinem Ohr eine Stimme flüstern hörte und
merkte, daß es ihm geglückt war, ein Loch in die uns trennende
Bretterwand zu schneiden.

»Hallo, Kollege!« sagte er. »Wie heißen Sie, und was haben Sie
ausgefressen?«

Ich antwortete ihm und fragte meinerseits nach seinem Namen.
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»Ich bin Jack Prendergast,« sagte er, »und bei Gott, Sie werden
meinen Namen segnen lernen, ehe wir wieder voneinander gehen.«

Ich erinnerte mich augenblicklich seines Falles, denn er hatte
kurz vor meiner eigenen Festnahme ungeheures Aufsehen im ganzen
Lande erregt. Prendergast war von guter Herkunft und ein sehr
begabter Mensch, besaß aber eine unheilbare Neigung zu gesetzlosem
Tun und hatte die ersten Londoner Kaufleute durch die sinnreichsten
Gaunereien um gewaltige Summen gebracht.

»Ah, ich sehe, Sie erinnern sich an meinen Fall,« sagte er
stolz.

»Allerdings, sehr gut.«

»Dann erinnern Sie sich vielleicht auch an etwas Merkwürdiges
dabei?«

»Was soll das sein?«

»Ich hatte ziemlich eine Viertelmillion Pfund, nicht?«

»So hieß es.«

»Aber man konnte nichts wiederfinden, was?«

»Nein.«

»Nun, wo denken Sie, daß das Geld geblieben ist?« fragte er.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Gerade zwischen meinem Finger und Daumen,« sagte er. »Bei Gott,
meines Vaters Sohn hat mehr Dukaten als Sie Haare auf dem Kopfe!
Und wenn man Geld hat, mein Lieber, und es zu verwenden und
auszugeben versteht, so kann man alles machen. Nun werden
Sie es nicht für wahrscheinlich halten, daß ein Mann, der alles
machen kann, seine Hosen in dem stinkigen Schiffsraum eines
rattenwimmelnden, wurmzerfressenen, muffigen alten Kastens von
Chinaküstenfahrer durchscheuern will. Nein, mein Bester, solch ein
Mann sieht, wo er selbst bleibt und wo seine Genossen bleiben.
Darauf können Sie Gift nehmen! Machen Sie Part mit ihm, und Sie
können einen Eid auf die Bibel leisten, die er Ihnen hinlotsen
wird!«

So redete er fort, und zuerst dachte ich, es wäre, nur
Geschwätz; aber nach einiger Zeit, als er meiner sicher zu sein
glaubte und mich mit aller Feierlichkeit hatte Verschwiegenheit
geloben lassen, weihte er mich in der Tat in einen Plan ein, den
man schon lange gefaßt hatte, und der auf nichts anderes ausging,
als sich des Schiffes zu bemächtigen. Ein Dutzend Sträflinge hatten
ihn ausgeheckt, ehe sie an Bord gebracht worden waren; Prendergast
war das Haupt des Unternehmens und sein Geld die Triebkraft.

»Ich hatte einen Partner,« sagte er, »einen ausnahmsweise guten
Kerl, so fest und treu wie der Schaft am Lauf. Er hat sich die
Ordination verschafft, wahrhaftig; und wo denken Sie, daß er sich
in diesem Augenblicke befindet? Na, er ist unser Schiffskaplan –
der Kaplan, nichts weniger. Er kam an Bord in schwarzem Rock, mit
seinen Papieren in Ordnung und mit Geld genug im Sack, das ganze
Ding da vom Kiel bis zum Topmast zu kaufen. Die Mannschaft ist mit
Leib und Seele sein. Er konnte sie haben, das Gros zu so und so
viel mit Rabatt bei Barzahlung, und er kaufte sie, noch ehe sie
sich heuern ließen. Er hat zwei Wärter gewonnen und Mercer, den
zweiten Maat, und er hätte den Kapitän selbst gekriegt, wenn sich's
verlohnt hätte.«

»Was werden wir nun tun?« fragte ich.

»Was denken Sie?« sagte er. »Wir wollen einigen von den Soldaten
die Röcke röter machen, als sie ihnen je der Schneider liefern
könnte.«

»Aber sie sind bewaffnet!«

»Und das werden wir auch sein, mein Junge! Für jeder Mutter Sohn
von uns gibt's ein Paar Pistolen, und sind wir mit der Mannschaft
auf unserer Seite nicht imstande, das Schiff zu nehmen, so wären
wir alle reif, in eine Töchterschule geschickt zu werden. Sie reden
heute abend mit Ihrem linken Flügelmann und sehen, ob man ihm
trauen darf!«

Ich folgte der Weisung und fand in meinem anderen Nachbar einen
jungen Mann, der sich in ähnlicher Lage befand, wie ich selbst, und
wegen Fälschung verurteilt worden war. Er hieß Evans, nahm aber
später ebenfalls einen anderen Namen an und ist jetzt ein reicher,
gutgestellter Mann im südlichen England. Bereitwillig schloß er
sich der Verschwörung an, da es keinen anderen Weg zur Rettung für
uns gab, und ehe wir noch das nördliche Spanien erreicht hatten,
blieben nur zwei Gefangene übrig, die nicht mit uns unter einer
Decke steckten. Der eine war ein Schwächling, dem wir nichts
anzuvertrauen wagten, und der andere litt an Gelbsucht und konnte
für uns von keinem Nutzen sein.

Von Anfang an stand eigentlich dem Gelingen unseres Planes
nichts im Wege. Die Mannschaft war ein für den Zweck besonders
ausgelesenes Pack von Schuften. Der vermeintliche Kaplan kam zur
Erbauung in unsere Zellen mit einer schwarzen Tasche in der Hand,
die scheinbar voll von Traktätchen und geistlichen Büchern war; und
das tat er so fleißig, daß wir am dritten Tage jeder am Fuß des
Bettes eine Feile, eine Doppelpistole, ein Pfund Pulver und Zwanzig
Patronen verstaut hatten. Zwei von den Wärtern standen, wie gesagt,
in Prendergasts Sold, und der zweite Maat war sein erster Gehilfe.
Der Kapitän, zwei Maate, zwei Wärter, Leutnant Martin mit seinen
achtzehn Rotröcken und der Doktor – das war alles, was uns
gegenüberstand. Trotz dieser sicheren Aussichten waren wir doch
entschlossen, keine Vorsicht aus dem Auge zu lassen und unseren
Ueberfall plötzlich zur Nachtzeit auszuführen. Es kam jedoch
schneller dazu, als wir gedacht hatten.

Als nämlich eines Abends, so in der dritten Woche nach unserer
Abfahrt, der Doktor herunterkam, um nach einem kranken Sträfling zu
sehen, legte er zufällig seine Hand auf das Fußende des Bettes und
fühlte dabei den Umriß der Doppelpistole. Hätte er den Mund
gehalten, so wäre vielleicht unser ganzer schöner Plan in die Luft
geflogen; aber er war ein aufgeregter kleiner Mann, und so stieß er
einen Schrei der Ueberraschung aus und wurde so bleich, daß der vor
ihm liegende Sträfling erkannte, was die Glocke geschlagen hatte,
sich mit aller Kraftanstrengung aufrichtete und ihn packte. Bevor
der Doktor noch Lärm schlagen konnte, war er geknebelt, gefesselt
und unter das Bett gerollt. Er hatte die zum Deck führende Tür
offen gelassen, und wir waren im Nu durch. Die beiden Schildwachen
wurden niedergeschossen und ebenso der Korporal, der herbeigeeilt
kam, um zu sehen, was los wäre. Zwei andere Soldaten standen am
Eingange des Salons, ihre Musketen aber waren, scheint's, nicht
geladen; denn ohne zu feuern, versuchten sie, ihre Bajonette
aufzustecken, und wurden von uns niedergeknallt. Dann stürzten wir
zur Kajüte des Kapitäns, aber als wir dabei waren, die Tür
aufzustoßen, hörten wir innen einen Knall und sahen dann den
Kapitän mit dem Kopfe auf der den Tisch bedeckenden Karte des
Atlantischen Ozeans liegen, während der Kaplan mit rauchender
Pistole neben ihm stand. Die beiden Maate waren von der Mannschaft
gefangen genommen worden, und die ganze Geschichte schien glücklich
abgelaufen zu sein.
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Der Salon lag zunächst der Kapitänskabine. Dort wandten wir uns
hin und sanken erschöpft auf die Diwans nieder, alle zugleich
durcheinander sprechend; denn das Gefühl, wieder freie Menschen zu
sein, erfüllte uns mit ganz unbändiger Freude. Ringsherum liefen
Wandschränke, und Wilson, der Pseudokaplan, riß einen auf und zog
ein Dutzend Flaschen Sherry hervor. Wir schlugen den Flaschen die
Köpfe ab, gössen uns Humpen voll und wollten eben anstoßen, als auf
einmal ohne jede Warnung Musketengeknatter unser Ohr traf und der
Salon sich so mit Rauch füllte, daß wir nicht über den Tisch sehen
konnten. Als sich der Pulverdampf verzogen hatte, glich der Platz
einem Schlachtfeld. Wilson und acht andere lagen zuckend am Boden;
noch jetzt wird mir übel, wenn ich mir den Anblick ins Gedächtnis
zurückrufe. Das Unvermutete und Schreckliche dieses Zwischenfalles
machte einen so niederschmetternden Eindruck auf uns, daß ich
glaube, wir hätten gar keine Gegenwehr geleistet, wäre nicht
Prendergast gewesen. Der aber brüllte wie ein verwundeter Stier und
stürzte zur Tür hinaus, wir alle, die noch unverwundet waren,
hinter ihm drein. Im Nu waren wir oben, und da, auf dem Hinterdeck,
standen der Leutnant und zehn von seiner Truppe. Die
Oberlichtfenster über dem Salontisch hatten ein wenig offen
gestanden, und durch den Spalt hatten die Soldaten gefeuert. Wir
warfen uns auf sie, ehe sie wieder geladen hatten; mannhaft
leisteten sie Widerstand, aber wir gewannen die Oberhand, und in
fünf Minuten war alles vorüber. Prendergast war wie vom Teufel
besessen und warf jeden Soldaten, der ihm in die Hände kam, tot
oder lebendig über Bord. Als der Kampf vorüber war, blieb von
unseren Gegnern niemand weiter übrig als die Wärter, die Maate und
der Doktor.

Und ihretwegen entbrannte nun der große Streit. Viele von uns
waren über alles froh, ihre Freiheit gewonnen zu haben, wollten
aber keine weitere Blutschuld auf ihre Seelen laden. Wenn wir auch,
um unsere Freiheit wiederzuerlangen, die Soldaten, die eben nach
uns geschossen hatten, niederschlagen halfen, so konnten wir es
doch nicht mit kaltem Blute mit ansehen, daß man unsere Mitmenschen
mordete. Acht von uns, fünf Sträflinge und drei Matrosen,
erklärten, wir würden nicht zulassen, daß man die fünf tötete. Aber
Prendergast und seine Partei wichen keinen Zollbreit zurück.
Sicherheit könnte es für uns nur geben, erklärte er, wenn wir
reinen Tisch machten, und er würde keine Zunge übrig lassen, die
einmal Zeugnis gegen uns ablegen könnte. Fast hätten wir das den
Gefangenen bestimmte Los geteilt, aber schließlich sagte
Prendergast, wenn wir nicht anders wollten, so sollten wir ein Boot
nehmen und uns davonmachen. Wir waren über diesen Ausweg hoch
erfreut, denn wir fühlten uns schon ganz krank von dem Anblick des
Gemetzels und sahen, daß es noch schlimmer kommen würde. Man gab
jedem von uns einen Matrosenanzug, dazu erhielten wir ein Faß
Wasser, zwei Gefäße, eins voll Salzfleisch, das andere voll
Biskuit, und einen Kompaß. Prendergast warf uns noch eine Karte ins
Boot und rief uns zu, wir wären Seeleute, deren Fahrzeug unter 15
Grad nördlicher Breite und 25 Grad westlicher Länge Schiffbruch
gelitten hätte, kappte das Tau und ließ uns fahren.

Und nun komme ich zu dem merkwürdigsten Teil meiner Geschichte,
mein lieber Sohn! Die Matrosen hatten die Fockraa angebraßt; jetzt
braßten sie sie wieder los, und da eine leichte Brise von Nordost
ging, so entfernte sich die Barke langsam von uns. Unser Boot lag,
auf- und abschwankend, auf den langen, glatten Wogen, und Evans und
ich, die noch am meisten von allen Bootsinsassen verstanden, saßen
im Vorderteil des Bootes, suchten unsere Lage zu bestimmen und
einen Plan zu entwerfen, welche Küste wir gewinnen sollten. Es war
ein hübsches Problem, denn die Kapverdischen Inseln lagen etwa 500
Seemeilen nördlich von uns und die afrikanische Küste etwa 700
Meilen im Osten. Nach Lage der Dinge, und da sich der Wind glatt
nach Norden drehte, hielten wir es noch für das beste, Sierra Leone
zum Ziel zu nehmen, und wandten unsere Augen nach dieser Richtung,
während die Barke etwas mehr rechts von unserem Boote schon so weit
entfernt war, daß wir nur noch ihr Segel- und Takelwerk erblicken
konnten. Auf einmal, als wir wieder nach ihr hinschauten, sahen
wir, wie eine dichte schwarze Rauchwolke von ihr emporstieg, die
wie ein ungeheurer Baum über dem Horizont hing. Wenige Sekunden
später drang ein donnerartiges Getöse an unsere Ohren, und als der
Rauch dünner wurde, war keine Spur mehr von der ›Gloria Scott‹
wahrzunehmen. Sofort lenkten wir unseren Bug herum und ruderten mit
aller Kraft nach der Stelle, wo noch ein leichter, über das
Gewässer ziehender Rauchstreifen den Schauplatz der Katastrophe
bezeichnete.

Es dauerte eine lange Stunde, bis wir hinkamen, und zuerst
fürchteten wir, wir wären zu spät gekommen, um noch einem
Hilfsbedürftigen beistehen zu können. Ein zersplittertes Boot und
eine Menge Balken und Spierstücke, die mit den Wogen auf und nieder
tanzten, zeigten uns, wo das Schiff seinen Untergang gefunden
hatte; aber kein Lebenszeichen machte sich bemerkbar, und schon
hatten wir uns mit schwerem Herzen weggewandt, da vernahmen wir
einen Hilferuf und sahen nun nicht weit von uns ein Wrackstück
treiben und quer darüber einen Menschen ausgestreckt. Als wir ihn
an Bord gezogen hatten, erfuhren wir, daß wir einem jungen Matrosen
namens Hudson das Leben gerettet hatten; er war aber so erschöpft,
daß er uns erst am folgenden Morgen über die Ereignisse auf der
›Gloria Scott‹ Auskunft zu geben vermochte.
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Nach seinem Bericht hatten sich, wie es scheint, Prendergast und
seine Genossen nach unserer Abfahrt daran gemacht, die
verbleibenden fünf Gefangenen vom Leben zum Tode zu befördern: die
beiden Wärter wurden erschossen und über Bord geworfen und ebenso
der dritte Maat. Dann stieg Prendergast ins Zwischendeck hinunter
und schnitt mit eigener Hand dem unglücklichen Schiffsarzt die
Kehle durch. Nun blieb nur noch der erste Maat übrig, ein kühner,
tatkräftiger Mann. Als er den Sträfling mit blutigem Messer auf
sich zukommen sah, streifte er seine Fesseln ab, die er schon
vorher auf irgend eine Weise hatte lockern können, eilte die Treppe
hinunter und verschwand im hinteren Schiffsraum. Ein Dutzend
Sträflinge, die mit gespannten Pistolen nach ihm suchten, fanden
ihn mit einer Zündholzschachtel in der Hand neben einem offenen
Pulverfasse stehen. Er rief ihnen warnend zu, er würde sie sämtlich
in die Luft sprengen, wenn sie ihn nicht in Frieden ließen. Einen
Augenblick darauf erfolgte die Explosion, von der Hudson meinte,
sie sei eher durch eine fehlgehende Kugel veranlaßt worden, als
durch ein Zündholz des Maats. Mag die Ursache sein, welche sie
wolle, es war das Ende der ›Gloria Scott‹ und alles Lebenden auf
ihr mit Ausnahme des von uns geretteten Hudson.

Das ist, mein teurer Sohn, in wenigen Worten die schreckliche
Geschichte, in die ich verwickelt war. Am nächsten Morgen nahm uns
die nach Australien segelnde Brigg ›Hotspur‹ auf, deren Kapitän
ohne weiteres unserer Aussage Glauben schenkte, wir hätten uns aus
dem Schiffbruch eines Passagierschiffes gerettet. Das
Transportschiff ›Gloria Scott‹ wurde von der Admiralität für
verschollen erklärt, und von seinem wirklichen Schicksal ist
niemals auch nur ein Wort durchgesickert. Nach einer vorzüglichen
Fahrt setzte uns der ›Hotspur‹ in Sidney ans Land, wo wir, Evans
und ich, andere Namen annahmen und uns bis zu den Goldgruben
durchschlugen. Hier war es uns ein leichtes, unter den Angehörigen
aller Nationen, die dort zusammenströmten, die Erinnerung an unsere
frühere Existenz völlig zu verwischen.

Den Rest brauche ich kaum zu erzählen. Wir hatten Glück und
kamen vorwärts. Wir machten Reisen und kehrten endlich als reiche
Kolonialen nach England zurück, wo wir uns Landgüter kauften.
Länger als zwanzig Jahre haben wir ein friedvolles und
ersprießliches Leben geführt und hegten die Hoffnung, unsere
Vergangenheit wäre auf immer vergraben. Nun kannst du dir meine
Gefühle vorstellen, als ich in dem Matrosen, der uns aufsuchte,
beim ersten Blick den Mann erkannte, den wir damals von den
Trümmern der ›Gloria Scott‹ aufgelesen hatten. Er war irgendwie auf
unsere Spur gekommen und hatte beschlossen, aus unserer Furcht
Kapital zu schlagen. Du wirst nun auch begreiflich finden, warum
ich mit ihm im Guten auszukommen suchte, und wirst einigermaßen die
Angst verstehen, die mich jetzt erfüllt, da er mit Drohungen auf
der Zunge zu seinem zweiten Opfer gegangen ist.



		Unten steht noch in einer Schrift, so zitterig, daß sie kaum
lesbar ist: Beddoes schreibt in Chifferschrift, daß Hudson alles
verraten hat. Teurer Vater im Himmel, sei unseren Seelen
gnädig!

		Das war der Bericht, den ich in jener Nacht dem jungen Trevor
vorgelesen habe, und ich denke, er war unter solchen Umständen
dramatisch genug. Dem guten Burschen wollte das Herz darüber
brechen, und er ging nach Ceylon, wo er Teepflanzer wurde. Wie ich
höre, geht es ihm dort gut. Was den Matrosen und Beddoes anlangt,
so hat man von keinem von beiden je wieder etwas gehört seit dem
Tage, an dem der warnende Brief geschrieben wurde. Beide sind ganz
und gar verschollen. Eine Anzeige bei der Polizei oder bei Gericht
war nicht erfolgt. Beddoes muß also für wirklich geschehen halten,
was nur eine Drohung gewesen war. Man hatte Hudson noch in der
Gegend umherschleichen sehen, und nach der Annahme der Polizei war
er mit Beddoes auf und davon gegangen. Ich glaube, in Wahrheit
liegt es gerade umgekehrt. Für mich ist es höchst wahrscheinlich,
daß Beddoes, zur Verzweiflung gebracht, an dem vermeintlichen
Verräter Rache genommen hat und mit soviel Mitteln, wie er nur
zusammenraffen konnte, geflohen ist. Das ist der Tatbestand dieses
Falles, Doktor, und wenn er für deine Sammlung von Wert sein
sollte, so stelle ich ihn dir herzlich gern zur Verfügung.

	
		
		 

		Das Musgrave-Ritual

		Originaltitel: The Musgrave Ritual, 1893

		(Der Katechismus der Familie Musgrave), aus:
Fünf Apfelsinenkerne und andere Detektivgeschichten, Verlag von
Robert Lutz

		 

		Unter den mancherlei Widersprüchen im Charakter meines Freundes
Sherlock Holmes war mir einer immer besonders auffallend. Es gab
wohl in geistiger Beziehung keinen methodischeren Menschen auf
Erden als ihn, und auch was den Anzug betraf, trug er stets eine
gewisse Genauigkeit und Pünktlichkeit zur Schau. Trotzdem war er
aber im täglichen Leben so unordentlich, daß es seinen
Stubengefährten zur Verzweiflung treiben konnte.

		Ich selbst hänge durchaus nicht zu sehr an Äußerlichkeiten. Das
rauhe, harte Leben in Afghanistan, vereint mit meinem natürlichen
Hang zur Ungebundenheit, hat mich in manchen Dingen weit
nachlässiger gemacht, als es sich eigentlich für einen Mediziner
schickt. Aber immerhin beachte ich gewisse Grenzen, und wenn ich
mit jemand zusammenwohne, der seine Zigarren im Kohlenkasten und
den Tabak in einem persischen Pantoffel aufbewahrt und der seine
unbeantworteten Briefe mit dem Jagdmesser einfach an dem hölzernen
Kaminsims aufspießt, dann komme ich mir, im Vergleich zu ihm,
musterhaft ordentlich vor. Auch bin ich stets der Meinung gewesen,
daß, wer sich im Pistolenschießen üben will, es draußen im Freien
tun sollte; wenn sich daher Holmes in einer seiner wunderlichen
Stimmungen mit der Schießwaffe und hundert Stück Patronen in den
Lehnstuhl setzte und auf die Wand gegenüber, als Verzierung, seinen
Namenszug mit Kugelnarben einschrieb, so wurde dadurch, meiner
Überzeugung nach, weder die Luft noch das Aussehen unseres Zimmers
verbessert.

		Unsere Wohnung war voller Chemikalien und allerlei Andenken an
Kriminalfälle, die sich überall herumtrieben und oft in der
Butterdose oder an noch unpassenderen Orten auftauchten. Mein
größtes Kreuz waren aber seine Papiere. Ein Schriftstück zu
vernichten widerstand ihm im höchsten Grade, besonders wenn es sich
auf einen seiner interessanten Fälle bezog, und doch brachte er es
höchstens einmal alle Jahre zu dem Entschluß, die Sachen
durchzusehen und zu ordnen. Wie ich schon öfters erwähnt habe,
folgten bei ihm auf die Tage leidenschaftlicher Erregung, in denen
er die merkwürdigen Taten vollbrachte, die seinen Namen berühmt
gemacht haben, Zeiten völliger Erschlaffung. Er lag dann meist mit
der Geige und seinen Büchern auf dem Sofa und rührte sich kaum vom
Fleck, außer um sich zur Mahlzeit an den Tisch zu setzen. So
häuften sich also seine Papiere von einem Monat zum andern auf, bis
es keinen Winkel des Zimmers mehr gab, in dem nicht Bündel von
Manuskripten umherlagen, die unter keiner Bedingung verbrannt
werden durften und über die, außer ihrem Eigentümer, niemand
verfügen konnte.

		Als wir einmal an einem Winterabend miteinander beim Kamin
saßen, erlaubte ich mir die Bemerkung, er werde nun wohl genug
Auszüge von Kriminalakten in sein Sammelbuch geklebt haben und
solle die nächsten zwei Stunden dazu verwenden, unser Wohnzimmer
nur einigermaßen aufzuräumen und einen menschlichen Zustand
herzustellen. Daß mein Verlangen vollständig gerechtfertigt war,
ließ sich nicht leugnen; so begab sich denn Holmes mit einem sehr
langen Gesicht in seine Schlafstube, und als er gleich darauf
wiederkam, schleifte er einen großen Blechkoffer hinter sich drein.
Er stellte ihn mitten ins Zimmer, kauerte sich auf einen Schemel
daneben und schlug den Deckel zurück. Der Koffer war etwa zu einem
Drittel mit vielen einzelnen rotverschnürten Papierbündeln
angefüllt.

		»Hier gibt's Fälle im Überfluß, Watson,« sagte mein Freund mit
schlauem Lächeln. »Wenn du wüßtest, was ich alles in diesem Koffer
habe, du bätest mich vielleicht, ein paar Pakete herauszunehmen,
statt noch mehr hineinzulegen.«

		»Das sind wohl die Akten über deine älteren Fälle?« fragte ich.
»Schon oft habe ich mir gewünscht, Auszüge davon zu besitzen.«

		»Jawohl, mein Junge, das sind lauter Arbeiten, die ich allzu
früh unternommen habe, ehe noch mein Biograph erschien, um meinen
Ruhm zu verkünden.«

		Er nahm ein Bündel nach dem andern heraus und betrachtete es mit
fast zärtlichen Blicken. »Nicht alles ist mir gelungen, Watson,«
sagte er, »aber es sind einige ganz hübsche kleine Probleme
darunter. Hier sind die Aufzeichnungen über den Mord in Tarleton,
die Geschichte des Weinhändlers Bamberry, das Abenteuer der alten
Russin, das sonderbare Vorkommnis mit der Aluminium-Krücke, ferner
ein langer Bericht über Ricoletti mit dem Klumpfuß und sein
abscheuliches Weib. Und hier – ja, das ist wirklich etwas ganz
Auserlesenes.«

		Er holte aus der Tiefe des Koffers ein kleines hölzernes
Kistchen mit einem Schiebedeckel hervor, das wie eine
Spielzeugschachtel aussah. Darin lag ein zerknittertes Stück
Papier, ein altmodischer bronzener Schlüssel, ein Holzpflock, um
den ein Knäuel Bindfaden gewickelt war, und drei verrostete
Metallplättchen.

		Holmes lächelte über mein verwundertes Gesicht.

		»Nun, mein Junge, was sagst du zu diesem Kram?«
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		»Es ist eine merkwürdige Sammlung.«

		»Ja, sehr merkwürdig, und die Geschichte, die damit
zusammenhängt, würde dir noch absonderlicher vorkommen.«

		»Also es knüpft sich eine Geschichte daran?«

		»Ja, sogar ein Stück Weltgeschichte.«

		»Wie ist das möglich?«

		Holmes nahm die Gegenstände nacheinander heraus und legte sie in
einer Reihe auf den Tisch. Dann zog er einen Stuhl heran, setzte
sich und betrachtete sie mit befriedigten Blicken.

		»Dies,« sagte er, »ist alles, was mir zum Andenken an die
merkwürdige Begebenheit übrig geblieben ist, die sich auf den
Katechismus der Familie Musgrave bezieht.«

		Ich hatte ihn schon öfters von dem Fall reden hören, doch war es
mir nie gelungen, etwas Näheres darüber zu erfahren. »Du tätest mir
einen großen Gefallen,« sagte ich, »wenn du mir die Sache einmal
erzählen wolltest.«

		»Dann bliebe ja all der Krimskrams hier doch wieder liegen. Wie
verträgt sich denn das mit deiner Ordnungsliebe, Watson?« erwiderte
er, mich schalkhaft anblinzelnd. »Aber, es wäre mir wirklich lieb,
wenn du den Fall unter deine Berichte aufnehmen wolltest, weil
Dinge dabei vorkommen, wie sie weder in der Verbrecherchronik
unseres Landes, noch in irgend einer anderen verzeichnet sind,
soviel ich weiß. Deine Schilderung meiner geringen Taten würde
höchst unvollständig sein, wenn dieser sonderbare Vorgang dabei
fehlte.

		»Alle Welt kennt jetzt meinen Namen, und nicht nur das Publikum,
sondern auch die Polizei betrachtet mich als die letzte
Berufungsinstanz bei zweifelhaften Fällen. Schon damals, als wir
beide zuerst miteinander bekannt wurden, hatte ich eine Menge
Beziehungen angeknüpft, die freilich nicht gerade sehr einträglich
waren. Aber du machst dir keinen Begriff davon, mit welchen
Schwierigkeiten ich anfänglich zu kämpfen hatte und wie lange ich
warten mußte, bis ich nur einigermaßen vorwärts kam.

		»Meine erste Wohnung in London war in der Montague-Straße, ganz
nahe beim Britischen Museum. Dort saß ich, wartete auf Klienten und
benützte zugleich meine überreichliche Muße zum Studium von
mancherlei Wissenschaften, die in mein Fach schlugen. Dann und wann
wurden mir, hauptsächlich durch Vermittlung früherer
Universitätsfreunde, allerlei Probleme vorgelegt; denn während
meiner letzten Studienjahre war unter den Studenten viel von mir
und meiner Methode die Rede gewesen. Von diesen ersten Fällen hat
keiner ein so allgemeines Interesse erregt und ist mir dadurch auch
für mein späteres Fortkommen so nützlich gewesen, wie die
Geschichte vom Katechismus der Familie Musgrave mit ihrer
sonderbaren Verkettung der Umstände, die zu einem höchst
denkwürdigen Ergebnis führten.
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		»Reginald Musgrave war zugleich mit mir auf der Universität
gewesen, doch wurden wir damals nur flüchtig bekannt. Er galt für
hochmütig bei den jüngeren Studenten, vielleicht zu Unrecht, denn
mir schien, daß er die stolze Miene nur zur Schau trug, um seinen
großen Mangel an Selbstvertrauen zu verbergen. Sein Äußeres machte
einen hochadligen Eindruck; der schmale Nasenrücken, die großen
Augen, die schlanke Gestalt mit den schlaffen Bewegungen und den
höfischen Manieren, alles verriet den geborenen Aristokraten. Er
war auch wirklich der Abkömmling einer der ältesten Familien des
Königreichs, das heißt er stammte aus der jüngeren Linie, die sich
im 16. Jahrhundert von den im Norden ansässigen Musgraves getrennt
und im westlichen Sussex niedergelassen hatte, wo ihr Schloß in
Hurlstone vielleicht das älteste noch bewohnte Gebäude der ganzen
Grafschaft ist. Wenn ich die stolze Haltung des Mannes und sein
bleiches, scharfgeschnittenes Gesicht betrachtete, mußte ich
unwillkürlich an graue Torgewölbe, steinerne Bogenfenster und den
ganzen ehrwürdigen Bau einer mittelalterlichen Burg denken. Hier
und da unterhielten wir uns miteinander, und ich erinnere mich, daß
er mehrmals ein großes Interesse für meine Beobachtungen und
Schlußfolgerungen äußerte.

		»Seit vier Jahren hatte ich nichts von ihm gesehen, als er eines
Tages in der Montague-Straße bei mir eintrat. Er war wenig
verändert, ging sehr modisch gekleidet – er legte von jeher großen
Wert auf seinen Anzug – und sein Wesen war noch ebenso gemessen und
verbindlich wie damals.

		»›Wie ist es Ihnen die Zeit über ergangen, Musgrave?‹ fragte
ich, nachdem wir uns freundlich die Hand geschüttelt.

		»›Sie werden wohl gehört haben, daß mein Vater vor zwei Jahren
gestorben ist,‹ versetzte er. ›Seitdem mußte ich natürlich das Gut
in Hurlstone verwalten, und da ich zugleich Abgeordneter des
Bezirks bin, führe ich ein vielbeschäftigtes Leben. – Ist es wahr,
was man mir sagt, Holmes, daß Sie Ihr Talent, mit dem Sie uns so
oft in Erstaunen gesetzt haben, nunmehr zu praktischen Zwecken
verwerten?‹

		»›Jawohl, ich will mir dadurch meinen Lebensunterhalt
erwerben.‹

		»›Das freut mich außerordentlich, denn Ihr Rat wäre mir jetzt
von ungeheuerm Wert. Bei uns in Hurlstone sind wunderliche Dinge
geschehen, und die Polizei ist außer stande, Licht in das Dunkel zu
bringen. Es ist wirklich ein höchst seltsames und unerklärliches
Vorkommnis.‹

		»Du kannst dir denken, Watson, mit welcher Begierde ich seinen
Worten lauschte; endlich schien sich mir die günstige Gelegenheit
bieten zu wollen, nach der ich während all der langen untätigen
Monate geschmachtet hatte. Was andern mißglückte, würde mir
gelingen, davon war ich fest überzeugt; es galt nur noch eine Probe
meiner Befähigung abzulegen.

		»›Bitte, Musgrave, erzählen Sie mir alles Nähere,‹ rief ich.

		»Er nahm mir gegenüber Platz und zündete sich eine Zigarette an,
die ich ihm hingeschoben hatte.

		»›Vor allem muß ich Ihnen sagen,‹ begann er, ›daß ich zwar
unverheiratet bin, aber doch in Hurlstone eine zahlreiche
Dienerschaft habe, denn das Schloß ist ein weitläufiger alter Bau
und schwer in Ordnung zu halten. Auch ein Wildpark gehört dazu, und
um die Zeit der Fasanenjagd sind alljährlich viele Gäste im Hause,
so daß für genügende Bedienung gesorgt sein muß. Alles in allem
hatte ich acht Dienstmädchen, den Koch, den Hausmeister, zwei
Diener und einen Laufburschen. Für den Garten und die Ställe sind
natürlich noch besondere Leute da.

		»›Von allen Dienern hatten wir Brunton, den Hausmeister, am
längsten bei uns. Als er zuerst bei meinem Vater eintrat, war er
eigentlich Schullehrer, aber ohne Stelle; durch große Umsicht und
Tatkraft machte er sich bald in der Haushaltung vollständig
unentbehrlich. Er ist ein schöner Mann von hohem Wuchs, mit
prächtiger Stirne, und wird jetzt kaum vierzig Jahre alt sein,
obgleich er bereits seit zwanzig Jahren in unserem Dienst steht.
Bei seinen äußeren Vorzügen und seiner ungewöhnlichen Begabung – er
spricht mehrere Sprachen, ist sehr musikalisch und spielt fast alle
Instrumente – ist es schwer begreiflich, wie ihm die Stellung in
unserem Hause so lange genügen konnte. Er muß sich wohl zu
behaglich gefühlt haben, um den Gedanken an einen Wechsel überhaupt
aufkommen zu lassen. Der Hausmeister von Hurlstone machte auf meine
Gäste stets einen unvergeßlichen Eindruck.

		»›Allein dieser Ausbund von Vortrefflichkeit hatte einen Fehler.
Er war eine Art Don Juan, und Sie können sich vorstellen, daß ein
Mann wie er diese Rolle in einem kleinen stillen Landbezirk ohne
Schwierigkeit durchführte.

		»›Solange er verheiratet war, ging alles gut; aber seit er
Witwer ist, kommen wir aus der Not mit ihm gar nicht heraus. Vor
einigen Monaten schmeichelten wir uns mit der Hoffnung, er werde
nun Frieden halten, denn er verlobte sich mit dem zweiten
Hausmädchen, Rahel Howells; seitdem hat er ihr aber den Laufpaß
gegeben und sich Janet Tregellis zugewandt, der Tochter des
obersten Wildhüters. Rahel ist Walliserin von Geburt, ein
treffliches Mädchen, aber von sehr leidenschaftlicher Gemütsart;
sie verfiel in ein Nervenfieber und geht jetzt – oder ging vielmehr
bis gestern, nur noch wie der Schatten von ihrem früheren Selbst im
Hause umher. Das war unser erstes Trauerspiel in Hurlstone, aber
bald darauf folgte ein zweites, dem die schimpfliche Entlassung des
Hausmeisters Brunton voranging.

		»›Die Sache hat sich folgendermaßen zugetragen: Ich erwähnte
bereits, daß der Mann ungewöhnlich begabt war, aber gerade seine
Klugheit hat ihn ins Verderben gestürzt, denn sie scheint in ihm
eine unersättliche Neugier nach Dingen erzeugt zu haben, die ihn
nicht im geringsten angehen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ihn
das führen würde, bis der reinste Zufall mir endlich die Augen
öffnete.

		»›Letzte Woche – es war am Donnerstag, wenn Sie es ganz genau
wissen wollen – konnte ich einmal nachts durchaus nicht
einschlafen, weil ich törichterweise eine Tasse starken schwarzen
Kaffees nach Tisch getrunken hatte. Bis zwei Uhr versuchte ich es
auf alle Art, da aber der Schlaf durchaus nicht kommen wollte,
stand ich endlich auf und zündete mir ein Licht an, um einen
angefangenen Roman weiter zu lesen. Das Buch war jedoch im
Billardzimmer liegen geblieben, und so zog ich denn meinen
Schlafrock an und ging, es mir zu holen.

		»›Um ins Billardzimmer zu gelangen, mußte ich in dem
weitläufigen Gebäude erst eine Treppe hinunter und über den Gang
gehen, der nach der Bibliothek und der Gewehrkammer führt. Nun
denken Sie sich mein Erstaunen, als ich diesen Gang betrat und am
Ende desselben einen Lichtschimmer gewahrte, der aus der offenen
Tür der Bibliothek kam. Ehe ich zu Bett ging, hatte ich dort mit
eigener Hand die Lampe gelöscht und die Tür geschlossen. Natürlich
dachte ich zuerst an Einbrecher. Die Wände in den Korridoren von
Hurlstone sind reich mit alten Waffen verziert; ich nahm eine
Streitaxt vom Nagel, ließ mein Licht zurück, schlich auf den Zehen
den Gang hinunter und blickte verstohlen durch die offene Tür
hinein.

		»›Brunton, der Hausmeister, war in der Bibliothek. Er saß ganz
angezogen in einem Lehnstuhl, hatte ein Blatt Papier wie eine Karte
auf seinem Knie ausgebreitet und den Kopf in die Hand gestützt, als
wäre er tief in Gedanken; eine dünne Kerze, die auf dem Tisch
brannte, verbreitete nur einen schwachen Schein. Ich stand stumm
vor Staunen im Dunkeln da, meinen Diener beobachtend. Plötzlich
erhob er sich, ging nach dem Schreibtisch an der Wand, schloß ihn
auf, nahm aus einer Schublade ein Blatt Papier, kehrte damit zu
seinem Sitz zurück, legte es auf den Tisch neben die Kerze und
begann es mit der größten Aufmerksamkeit zu lesen. In meiner
Entrüstung über sein freches Durchstöbern unserer Familienurkunden
tat ich einen Schritt vorwärts. Brunton blickte auf. Als er mich in
der Türöffnung stehen sah, wurde sein Gesicht aschfahl vor
Schrecken, und blitzschnell steckte er das kartenähnliche Papier,
das er zuerst besichtigt hatte, in seine Brusttasche.
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		»›– Das also‹ rief ich, ›ist Ihr Dank für das Vertrauen, welches
wir in Sie gesetzt haben! – Gleich morgen verlassen Sie meinen
Dienst!‹

		»›Er war wie vernichtet und schritt mit gesenktem Kopf an mir
vorüber, ohne ein Wort zu erwidern. Die Kerze brannte noch auf dem
Tisch und ich warf einen Blick auf das Papier, welches Brunton aus
dem Schreibtisch genommen hatte. Zu meiner Überraschung enthielt es
gar nichts Wichtiges, sondern war nur eine Abschrift des
sogenannten ›Katechismus der Musgraves‹ mit seinen sonderbaren
Fragen und Antworten, an die sich ein alter Brauch in unserer
Familie knüpft, den seit Jahrhunderten jeder Musgrave bei seiner
Großjährigkeit durchmachen muß. Er hat weder ein allgemeines
Interesse noch irgend welchen praktischen Nutzen außer vielleicht
für den Altertumsforscher, ähnlich wie unsere Adelsschilde und
Wappenbilder.‹«

		»›Auf das Papier wollen wir lieber später zurückkommen,‹ sagte
ich.

		»›Wenn Sie es für nötig halten,‹ antwortete er zögernd. – ›Ich
fahre also in meinem Bericht fort: Nachdem ich den Schreibtisch, in
welchem noch der Schlüssel steckte, wieder zugeschlossen hatte,
wollte ich eben das Zimmer verlassen, als ich zu meiner
Überraschung den Hausmeister wieder vor mir stehen sah.

		»›– Herr Musgrave‹ sagte er, und seine Stimme klang heiser vor
innerer Bewegung, ›ich kann die Schande nicht ertragen. Von jeher
bin ich stolz auf meinen Stand gewesen, und die Schmach überlebe
ich nicht. Sie jagen mich in den Tod, Herr, glauben Sie es mir,
wenn Sie mich zur Verzweiflung treiben. Können Sie mich, nach dem,
was vorgefallen ist, nicht länger im Dienst behalten, so geben Sie
mir eine Kündigungsfrist und lassen Sie mich nächsten Monat
fortgehen, als ob ich es freiwillig täte. Vor allen Leuten, die ich
so gut kenne, fortgejagt zu werden, das könnte ich nicht
ertragen.‹

		»›– Sie verdienen durchaus keine Schonung, Brunton‹ entgegnete
ich; ›ganz ehrlos haben Sie gehandelt! Doch will ich Sie nicht der
öffentlichen Schande preisgeben, weil Sie so lange in unserer
Familie waren. Von einem Monat kann aber keine Rede sein. Machen
Sie, daß Sie in einer Woche fortkommen; welche Gründe Sie dafür
angeben wollen, ist mir gleich.‹

		»›– Nicht mehr als eine Woche, Herr?‹ rief er verzweiflungsvoll.
›Wenigstens vierzehn Tage – gewähren Sie mir vierzehn Tage!‹

		»›– Eine Woche,‹ wiederholte ich. ›Sie sind dann noch viel zu
glimpflich fortgekommen.‹

		»›Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und schlich wie
gebrochen hinaus; ich aber löschte das Licht und kehrte in mein
Zimmer zurück.

		»›Während der nächsten zwei Tage war Brunton sehr eifrig in
seinem Dienst. Ich erwähnte das Vorgefallene mit keiner Silbe und
wartete nicht ohne Spannung, wie er es anstellen würde, seine
Schmach zu verheimlichen. Am dritten Morgen erschien er nicht wie
gewöhnlich nach dem Frühstück, um meine Befehle für den Tag
entgegenzunehmen. Als ich das Eßzimmer verließ, traf ich zufällig
das Dienstmädchen Rahel Howells. Sie war, wie gesagt, erst kürzlich
von einer schweren Krankheit genesen und sah so entsetzlich bleich
aus, daß ich sie schalt, weil sie sich zu früh an die Arbeit
begeben hatte.

		›– Gehen Sie gleich zu Bett‹ sagte ich, ›und nehmen Sie Ihre
Pflichten erst wieder auf, wenn Sie stark genug sind.‹

		»›Sie sah mich mit so seltsamen Blicken an, daß ich fürchtete,
ihr Verstand habe gelitten.

		»›– Ich fühle mich stark genug, Herr Musgrave,‹ versetzte
sie.

		»›– Wir wollen sehen, was der Doktor sagt. Jedenfalls arbeiten
Sie jetzt nicht weiter, und wenn Sie hinuntergehen, schicken Sie
Brunton zu mir, ich will ihn sprechen.‹

		»›– Der Hausmeister ist fort,‹ sagte sie.

		»›– Fort! Wohin?‹

		»›– Er ist fort. Niemand hat ihn gesehen. In seinem Zimmer ist
er auch nicht. Jawohl, er ist fort – ganz fort.‹ Sie lehnte sich
gegen die Wand, brach in ein gräßliches Gelächter aus und verfiel
dann in krampfhaftes Schluchzen. Entsetzt über diesen plötzlichen
hysterischen Anfall, stürzte ich nach der Klingel, um Hilfe
herbeizurufen. Das Mädchen wurde, noch immer schreiend und
schluchzend, auf ihr Zimmer gebracht, und ich zog nun selbst
Erkundigungen über Brunton ein. Kein Zweifel, er war verschwunden.
Sein Bett fand man unberührt, und seit dem letzten Abend war er von
niemand mehr gesehen worden. Wie er jedoch das Haus hatte verlassen
können, blieb ein Rätsel, da sämtliche Fenster und Türen am Morgen
noch fest verwahrt waren. Seine Kleider, seine Uhr, sogar sein Geld
fand man im Zimmer vor, es fehlte nur der schwarze Anzug, den er
gewöhnlich trug. Auch die Pantoffeln waren fort und die Stiefel
zurückgeblieben. Kein Mensch wußte sich zu erklären, wohin der
Hausmeister in jener Nacht gegangen sein könne und was aus ihm
geworden sei.

		»›Wir durchsuchten das ganze Haus und alle Nebengebäude, ohne
eine Spur von ihm zu entdecken. Es ist, wie gesagt, ein förmliches
Labyrinth, besonders der älteste Flügel, der jetzt fast unbewohnt
daliegt; überall forschten wir nach dem Verschwundenen, aber ohne
jeden Erfolg. Daß er mit Hinterlassung seines Eigentums
fortgegangen sein sollte, schien mir unglaublich – und doch, wo
konnte er sein? Ich wandte mich an die Ortspolizei, auch ihre
Bemühung war vergeblich. Es hatte die Nacht zuvor geregnet; wir
besichtigten den Rasenplatz und alle Gänge und Wege, es fanden sich
aber keine Fußspuren. So standen die Dinge, als ein neues Ereignis
unsere Gedanken von dem ursprünglichen Rätsel ablenkte.

		»›Zwei Tage lang war Rahel Howells sehr krank gewesen; bald
raste sie in Fieberphantasien, bald verfiel sie in einen
hysterischen Zustand, so daß eine Pflegerin nachts bei ihr wachen
mußte. In der dritten Nacht wurde die Kranke ruhiger, und sobald
die Wärterin sah, daß sie sanft schlief, nickte auch sie im
Lehnstuhl ein. Als sie früh am Morgen erwachte, stand das Fenster
offen, das Bett war leer und von der Kranken nirgends eine Spur.
Man weckte mich sofort, und ich machte mich mit zwei Dienern auf,
um nach dem Mädchen zu suchen. Die von ihr eingeschlagene Richtung
war leicht zu finden, wir konnten ihre Fußtritte vom Fenster aus
über den Rasen bis an den Rand des Weihers verfolgen, wo sie
plötzlich dicht neben dem Kiespfad aufhörten, der aus den Anlagen
führt. Der See ist an dieser Stelle über acht Fuß tief, und Sie
können sich unseren Schrecken denken, als wir sahen, daß sich die
Spur der armen Geisteskranken dort am Ufer verlor. Natürlich ließ
ich den See gleich ausfischen, aber der Leichnam fand sich nicht.
Statt dessen wurde ein höchst seltsamer Gegenstand an die
Oberfläche befördert. Es war ein Leinwandsack, der einen formlosen,
verbogenen Gegenstand aus verrostetem und schwarz angelaufenem
Metall enthielt, nebst mehreren Kieseln oder Glasstücken von matter
Farbe. Außer diesem merkwürdigen Fund hat man aus dem Weiher nichts
herausgezogen. Obwohl wir nun aber seit gestern alle möglichen
Erkundigungen und Nachforschungen angestellt haben, sind wir über
das Schicksal von Rahel Howells und Richard Brunton vollständig im
Dunkeln geblieben. Die Polizei der Grafschaft ist mit ihrem Latein
zu Ende, und als letzte Hilfe habe ich Sie aufgesucht.«

		 

		»Du kannst dir vorstellen, Watson, wie begierig ich auf diesen
seltsamen Bericht lauschte, und wie eifrig ich bemüht war, die
einzelnen Teile zusammenzufügen und nach einem Faden zu suchen, der
sie untereinander verbände.«

		»Der Hausmeister war fort, das Mädchen nicht zu finden. Rahel
hatte Brunton geliebt und dann Grund gehabt ihn zu hassen. Sie war
feurig und leidenschaftlich und befand sich unmittelbar nach seinem
Verschwinden in der schrecklichsten Aufregung. Der Sack mit dem
sonderbaren Inhalt war von ihr in den See geworfen worden. – Alle
diese Einzelheiten mußten wohl in Betracht gezogen werden, aber
durch keine derselben kam man der Sache auf den Grund. Von welchem
Punkt war die Verwicklung ausgegangen? Wo steckte das Ende des
verwirrten Knäuels? –«

		 

		»›Ich muß jenes Papier sehen, Musgrave‹ sagte ich, ›das Ihr
Hausmeister, selbst auf die Gefahr hin, seine Stellung zu
verlieren, sich verschafft hat.‹

		»›Dieser sogenannte Katechismus unserer Familie ist ein höchst
abgeschmacktes Schriftstück,‹ erwiderte er, ›das keinen andern Wert
hat als sein hohes Alter. Ich habe eine Abschrift bei mir, wenn Sie
einmal einen Blick darauf werfen wollen.‹

		»Er händigte mir dies Blatt ein, das du hier vor dir siehst,
Watson; die sonderbaren Fragen und Antworten, die jeder Musgrave
hersagen mußte, sobald er volljährig war, lauteten:

		»›Wem gehörte sie?

		»›Dem, der nicht mehr ist.

		»›Wer soll sie haben?

		»›Der, welcher kommt.

		»›Welcher Monat war es?

		»›Der sechste vom ersten.

		»›Wo war die Sonne?

		»›Über der Eiche.

		»›Wo war der Schatten?

		»›Unter der Ulme.

		»›Wie maß man ihn aus?

		»›Nach Norden zehn und zehn, nach Osten fünf und fünf, nach
Süden zwei und zwei, nach Westen eins und eins und darunter.

		»›Was sollen wir dafür geben?

		»›All unser Gut.

		»›Weshalb geben wir es hin?

		»›Weil uns das Pfand vertraut ward.‹

		»›Das Original trägt kein Datum, aber der Schreibweise nach muß
es aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts stammen‹ bemerkte
Musgrave. ›Ich fürchte jedoch, es wird Ihnen zur Lösung jenes
Rätsels kaum behilflich sein können.‹

		»›Es enthält jedenfalls ein zweites Geheimnis‹ sagte ich, ›das
mir noch weit interessanter zu sein scheint, als das erste.
Möglich, daß uns auch dieses klar wird, sobald wir jenes gelöst
haben. – Nichts für ungut, Musgrave, aber Ihr Hausmeister muß ein
sehr kluger Mann gewesen sein, wenigstens hat er mehr Scharfsinn
bewiesen, als zehn Generationen seiner Herren‹

		»›Ich verstehe Sie nicht recht‹ meinte Musgrave, ›das Papier
scheint mir doch keinerlei praktischen Zweck zu haben.‹

		»›Das möchte ich bestreiten, mir scheint es ein Dokument von
ungewöhnlicher Wichtigkeit, und Brunton war ohne Zweifel derselben
Ansicht. Vermutlich hat er es schon früher gesehen als in jener
Nacht, da Sie ihn ertappten.‹

		»›Wohl möglich; wir gaben uns keine Mühe, es zu verbergen.‹

		»›Er wollte sich bei jener letzten Gelegenheit nur noch einmal
alles ins Gedächtnis zurückrufen, wie mir scheint. – Sie erwähnten
ja auch eine Art Karte oder einen Plan, den er bei Ihrem Erscheinen
in die Tasche steckte, nicht wahr?‹

		»›Ganz recht. Aber was ging denn Brunton unser alter
Familienbrauch an, und was soll das Kauderwelsch überhaupt
bedeuten?‹ –

		»›Das würde man wohl ohne allzu große Schwierigkeit herausfinden
können,‹ sagte ich. ›Wenn Sie nichts dagegen haben, fahren wir mit
dem ersten Zug zusammen nach Sussex, um die Sache an Ort und Stelle
etwas genauer zu untersuchen.‹

		 

		»Noch am selben Nachmittag trafen wir in Hurlstone ein.
Vielleicht hast du einmal eine Abbildung des berühmten alten
Schlosses gesehen und eine Beschreibung davon gelesen. Ich erwähne
nur, daß es in Form eines lateinischen L gebaut ist; der lange Arm ist der neuere Teil,
während der kürzere den alten Bau als Flügel darstellt, an den das
andere angebaut wurde. Über dem niedrigen, schweren Türgerüst in
der Mitte des Flügels ist die Jahreszahl 1607 eingemeißelt, aber
alle Sachverständigen stimmen darin überein, daß Balken und
Mauerwerk in Wirklichkeit bedeutend älter sind. Die furchtbar
dicken Wände und die winzigen Fenster des alten Schlosses
veranlaßten die Familie im letzten Jahrhundert den Neubau zu
unternehmen; der alte Flügel wurde überhaupt nur noch als
Vorratshaus und Keller benützt. Ein prachtvoller Park mit
herrlichen alten Bäumen umgab das Haus; der Weiher, von dem mein
Klient gesprochen hatte, lag dicht an der breiten Allee, etwa
zweihundert Meter vom Wohngebäude.

		»Ich war bereits fest überzeugt, Watson, daß die drei Rätsel im
Grunde nur ein einziges waren und wir bloß den Musgrave-Katechismus
richtig zu verstehen brauchten, um Aufschluß darüber zu erhalten,
was aus Rahel Howells und dem verschwundenen Hausmeister geworden
sei. – So wandte ich denn meine ganze Aufmerksamkeit dem seltsamen
Schriftstück zu. Warum lag wohl dem langjährigen Diener der Familie
so viel daran, die alte Formel zu untersuchen? Offenbar, weil er
etwas darin sah, was allen Gliedern dieses Adelsgeschlechts seit
Jahrhunderten entgangen war und wovon er sich einen persönlichen
Vorteil versprach. Was konnte das sein und welchen Einfluß hatte es
auf sein Geschick gehabt?

		»Beim Lesen des Katechismus war mir gleich klar geworden, daß
die angegebenen Maße sich auf einen Platz beziehen müßten, auf den
der übrige Inhalt der Urkunde hinwies. Ließ sich dieser Platz
finden, so kam man vielleicht dem Geheimnis auf die Spur, welches
die alten Musgraves auf so absonderliche Art verewigt hatten. Zwei
Wegweiser halfen uns von Anbeginn der Untersuchung – eine Eiche und
eine Ulme. Inbezug auf die Eiche war kein Zweifel möglich. Gerade
dem Hause gegenüber, links von der Allee, erhob sich ein wahrer
Patriarch unter den Bäumen, die herrlichste Eiche, die ich je
gesehen habe.

		»›Sie wuchs gewiß schon hier, als der Katechismus aufgesetzt
wurde,‹ äußerte ich im Vorbeifahren.
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		»›Vermutlich schon vor der Eroberung Englands durch die
Normannen,‹ versetzte mein Klient, ›der Baum hat einen Umfang von
23 Fuß.‹

		»Das war ein fester Punkt, von dem ich ausgehen konnte.

		»›Haben Sie auch ebenso alte Ulmen?‹ fragte ich.

		»›Eine uralte Ulme stand dort drüben, aber vor zehn Jahren wurde
sie vom Blitz getroffen, und man hat den Stumpf abgehauen.‹

		»›Kann man die Stelle noch sehen?‹

		»›Jawohl.‹

		»›Andere Ulmen gibt es nicht?‹

		»›Nein, aber eine Menge Buchen.‹

		»›Bitte, zeigen Sie mir den Standort jener Ulme.‹

		»Wir fuhren in unserem leichten Jagdwagen am Schloss vor, und
Musgrave ging mit mir nach dem Platz auf dem Rasen, wo die Ulme
früher gestanden hatte; es war halbwegs zwischen dem Haus und der
Eiche. Meine Untersuchung machte entschiedene Fortschritte.

		»›Wäre es wohl möglich, herauszufinden, wie hoch die Ulme
gewesen ist?‹ fragte ich.

		»›Das kann ich Ihnen gleich sagen. Sie war 64 Fuß hoch.‹

		»›Woher wissen Sie das?‹ fragte ich erstaunt.

		»›Mein alter Lehrer ließ mich bei den Aufgaben in der
Trigonometrie immer Höhenmessungen anstellen. Als Knabe habe ich
die Höhe eines jeden Baumes und sämtlicher Gebäude auf dem Gut
ausgerechnet.‹

		»Dies war ein unerwarteter Glücksfall. Ich hatte kaum gehofft,
die Tatsachen so rasch ermitteln zu können.

		»›Bitte, sagen Sie mir, ob der Hausmeister je eine derartige
Frage an Sie gestellt hat.«

		»Musgrave sah mich verwundert an. ›Nun wo Sie mich daran
erinnern, fällt mir ein, daß Brunton mich wirklich vor einigen
Monaten um die Höhe jenes Baumes befragt hat; er hatte sich mit dem
Stallknecht darüber gestritten.‹

		»Dies war mir eine willkommene Nachricht, Watson, ein Beweis,
daß ich den rechten Weg gefunden hatte. Ich blickte nach der Sonne,
die schon tief am Himmel stand, und berechnete, daß sie in etwa
einer Stunde gerade die höchsten Äste der alten Eiche treffen
würde. Eine Bedingung im Katechismus war dann erfüllt. Mit
dem Schatten der Ulme mußte das äußerste Ende des Schattens gemeint
sein, sonst hätte man den Stamm zur Richtschnur genommen. Es galt
demnach herauszufinden, bis wohin der Schatten fallen würde, sobald
die Sonne die Eiche berührte.«

		»Das muß recht schwierig gewesen sein, Holmes; die Ulme war ja
nicht mehr da.«

		»Hatte Brunton es zu Wege gebracht, so mußte es mir auch
gelingen. In Wirklichkeit war es leichter, als es den Anschein hat.
Ich ging mit Musgrave in sein Studierzimmer, schnitzte mir den
Holzpflock, den du hier siehst, und knüpfte diesen langen Strick
daran fest, bei dem ich jeden Meter durch einen Knoten bezeichnete.
Dann band ich zwei Angelruten aneinander, deren Länge genau sechs
Fuß betrug, und ging mit meinem Klienten wieder an die Stelle, wo
die Ulme gestanden hatte. Die Sonne streifte eben die höchsten
Wipfel der Eiche. Ich steckte die Angelrute aufrecht in den Boden,
sah, wohin ihr Schatten fiel, und maß ihn ab. Er war gerade neun
Fuß lang.

		»Natürlich ließ sich die Rechnung jetzt leicht machen. Wenn eine
Rute von sechs Fuß einen neun Fuß langen Schatten warf, so mußte
ein 64 Fuß hoher Baum einen 96 Fuß langen Schatten werfen, und die
Richtung beider konnte nur die gleiche sein. Ich maß die Strecke
aus, kam dabei fast bis an die Mauer des Hauses und steckte meinen
Holzpflock dort fest. Nun stelle dir mein Entzücken vor, Watson,
als ich kaum zwei Zoll von meinem Pflock entfernt eine
trichterförmige Vertiefung im Boden bemerkte. Es war das Zeichen,
welches sich Brunton bei seinen Messungen gemacht hatte. Also war
ich noch immer auf seiner Fährte.
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		»Von diesem Ausgangspunkt begann ich nun die Maße abzuschreiten,
nachdem ich zuerst mit meinem Taschenkompaß die Himmelsrichtungen
festgestellt hatte. Zehn Schritte mit jedem Fuß führten mich längs
der Hausmauer hin, und ich bezeichnete den Punkt wieder durch einen
Pflock. Nun tat ich genau je fünf Schritte nach Osten und je zwei
nach Süden. Dadurch gelangte ich bis dicht an die Schwelle der
alten Tür. Die zwei Schritte nach Westen mußte ich auf den
Steinfliesen des Hausflurs machen, und damit hatte ich die im
Katechismus bezeichnete Stelle erreicht.

		»Hier stand ich; aber wie groß meine Enttäuschung war, läßt sich
nicht beschreiben, Watson. Im ersten Augenblick war ich fest
überzeugt, daß ich mich bei meiner Berechnung gründlich geirrt
haben müsse. Die untergehende Sonne schien hell in den Hausflur
hinein, und ich sah, daß das alte ausgetretene graue Steinpflaster
fest zusammengekittet und sicherlich seit langen Jahren nicht
aufgerissen worden war. Brunton hatte hier nicht nachgegraben. Ich
klopfte auf den Boden, aber es klang überall gleich, auch zeigte
sich nirgends ein Riß oder eine Spalte. Zum Glück hatte aber jetzt
auch Musgrave angefangen, die Bedeutung meiner Forschungen
einzusehen, und seine Erregung war ebenso groß wie die meinige. Er
holte das Papier heraus, um noch einmal alles nachzurechnen.

		»› Und darunter,‹ rief er, › und darunter – das
haben Sie fortgelassen!‹

		»Ich hatte gedacht, man sollte ein Loch graben, aber jetzt sah
ich plötzlich meinen Irrtum ein.

		»›Es ist also ein Keller darunter?‹ rief ich.

		»›Freilich; er ist ebenso alt wie das Gebäude; durch die Tür
dort geht's hinab.‹

		»Wir stiegen eine Wendeltreppe hinunter; mein Gefährte strich
ein Zündholz an und machte Licht in einer großen Laterne, die auf
einem Faß in der Ecke stand. Sofort war uns beiden klar, daß wir
den richtigen Platz entdeckt hatten, den auch vor uns schon andere
Leute kürzlich besucht haben mußten.

		»Der Keller war als Holzstall benützt worden, aber die Scheiter,
die offenbar zuvor zerstreut auf dem Boden umhergelegen hatten,
waren jetzt an beiden Seiten aufgeschichtet, so daß der mittlere
Raum frei blieb. Unser Blick fiel auf eine große schwere
Steinplatte, mit einem verrosteten Eisenring in der Mitte, an
welchem ein wollenes kariertes Halstuch festgebunden war.

		»›Das ist ja Bruntons Tuch,‹ rief mein Klient, ›ich habe es ihn
tragen sehen, das kann ich beschwören. Was hat der Schurke hier
unten vorgehabt?‹

		»Auf meinen Vorschlag wurden ein paar Leute von der Ortspolizei
herbeigerufen, und dann versuchte ich, die Steinplatte mit Hilfe
des Halstuchs in die Höhe zu ziehen. Ich konnte sie nur wenig von
der Stelle bewegen, erst als einer der Polizisten mir seinen
Beistand lieh, gelang es uns mit vereinten Kräften, sie
fortzuschieben. Ein schwarzes Loch gähnte zu unsern Füßen, und als
Musgrave mit der Laterne hinunterleuchtete, sahen wir eine etwa
sieben Fuß tiefe Kammer, die ungefähr fünf Fuß im Geviert maß. Auf
einer Seite stand ein flacher, eisenbeschlagener Holzkoffer, an
dessen zurückgeschlagenem Deckel ein seltsam geformter altmodischer
Schlüssel steckte. Eine dicke Staubschicht lag darauf, und von dem
Gewürm und der Feuchtigkeit war das Holz so zerfressen und
verfault, daß sich drinnen Schwämme und Pilze in Menge angesiedelt
hatten. Verschiedene runde Metallstücke – vermutlich alte Münzen –
wie ich hier einige habe, lagen auf dem Boden des Koffers
verstreut; etwas anderes enthielt er nicht.
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		»In jenem Augenblick dachten wir jedoch nicht an den alten
Koffer, wir starrten nur auf die Gestalt, die davor kauerte. Es war
ein Mann in schwarzem Anzug, der die Arme nach beiden Seiten
ausstreckend, mit dem Kopf auf dem Rande des Koffers lag. In dieser
Stellung war ihm alles stockende Blut ins Gesicht getreten, und das
verzerrte blaurote Antlitz war ganz unkenntlich; doch seine Größe,
sein Haar und sein Anzug genügten, um meinem Klienten den Beweis zu
liefern, daß es der verschwundene Hausmeister war. Wir zogen ihn
herauf; er war schon seit mehreren Tagen eine Leiche, aber es fand
sich keine Wunde oder sonstige Verletzung an seiner Person, die auf
ein gewaltsames Ende schließen ließ. Als man den Leichnam zum
Keller hinausgeschafft hatte, standen wir abermals einem
schauerlichen Rätsel gegenüber.

		»Ich muß gestehen, daß ich dies Ergebnis meiner Forschung als
eine schwere Enttäuschung empfand. Nach meiner Berechnung sollte
das Problem gelöst sein, sobald ich den Ort gefunden hatte, auf den
der Katechismus hinwies; aber jetzt war ich anscheinend noch
ebensoweit davon entfernt, zu ergründen, was wohl die alten
Musgraves mit so außerordentlicher Vorsicht hier verbergen wollten.
Zwar hatte ich den unglücklichen Brunton aufgefunden, doch galt es
noch, sein Geschick zu enträtseln und zu ermitteln, welche Rolle
das verschwundene Mädchen dabei gespielt hatte.

		»Ich setzte mich auf ein Faß, das im Winkel stand, und überlegte
die Sache aufs gründlichste. Du kennst meine Methoden, Watson. Ich
suche mich an die Stelle des Menschen zu versetzen, um den es sich
handelt, und einen Maßstab für seine geistigen Fähigkeiten zu
gewinnen; dann frage ich mich, was ich selbst unter den obwaltenden
Umständen getan haben würde. Daß ich auf Bruntons scharfen Verstand
zählen konnte, erleichterte mir die Sache wesentlich; ich brauchte
nun nur von meinem eigenen Standpunkt auszugehen. Er wußte, es war
etwas Wertvolles verborgen; den Ort hatte er entdeckt, aber der
Stein, der ihn verschloß, war zu schwer, als daß ein Mann ihn
allein aufheben konnte. Was war nun zu tun? Sollte er sich Hilfe
von außen verschaffen? – Selbst wenn diese noch so zuverlässig war,
hätte er doch die Türen aufschließen müssen, und das würde leicht
zu einer Entdeckung geführt haben. Weit besser war es, wenn ihm ein
Bewohner des Hauses Beistand leistete. Aber wen konnte er darum
angehen? – Das Mädchen war ihm treu ergeben gewesen. Nun vermag ein
Mann sich aber nur schwer vorzustellen, daß er die Liebe eines
Weibes unwiederbringlich verloren haben soll, und wenn er es noch
so schlecht behandelt hat. Er beschloß, der Rahel Howells ein paar
Aufmerksamkeiten zu erweisen, sich mit ihr zu versöhnen und sie zu
bestimmen, ihn bei seinem Vorhaben zu unterstützen. Sie gingen zur
Nachtzeit miteinander in den Keller, und ihrer vereinten
Anstrengung gelang es, die Steinplatte abzuheben. So weit konnte
ich ihnen folgen, als hätte ich ihr Tun selbst mit angesehen.

		»Für zwei Leute, einen Mann und ein Mädchen, mußte es eine
schwere Arbeit gewesen sein, den Stein fortzuschaffen; wir hatten
uns dabei sehr anstrengen müssen, ich und der starke Polizist.
Womit konnten sie sich helfen? – Was ich an ihrer Stelle getan
hätte, wußte ich wohl. Ich stand auf und untersuchte die
Holzstücke, die auf dem Boden umherlagen. Bald fand ich, was ich
erwartete. Ein etwa drei Fuß langes Holzscheit war an einem Ende
zusammengepreßt und mehrere waren platt gedrückt, als habe eine
bedeutende Last darauf gelegen. Offenbar hatten sie den Stein
verschoben und die Holzstücke in den Spalt gesteckt, bis sie
endlich, sobald die Öffnung groß genug war, um durchzukriechen, das
Scheit der Länge nach dazwischen geklemmt hatten, damit sich das
Loch nicht schließen könne. Bis dahin ging ich noch sicher in
meinen Folgerungen.

		»Aber, wie sollte ich mir nun den Fortgang des nächtlichen
Trauerspiels denken? Natürlich konnte nur einer in das Loch
hinuntersteigen, und das war Brunton. Das Mädchen mußte oben
gewartet haben. Brunton schloß den Koffer auf, reichte den Inhalt
vermutlich seiner Helfershelferin – und was geschah dann? –
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		»War das glimmende Feuer der Rachsucht plötzlich in der
leidenschaftlichen Walliserin entflammt, als sie den Mann in ihrer
Gewalt sah, der sie betrogen und ihr vielleicht ein größeres
Unrecht angetan hatte, als wir ahnten? – War das Scheit aus Zufall
abgerutscht, so daß die Steinplatte niederfiel und dadurch Brunton
sein schauerliches Grab bereitete? Hatte Rahel nur durch ihr
Schweigen seinen Tod verschuldet? Oder hatte sie durch einen
plötzlichen Stoß mit eigner Hand die Stütze fortgeschleudert, so
daß die Platte von selbst zufiel? Wie es sich auch zugetragen – mir
war, als sähe ich die Gestalt in wilder Hast die Treppe hinauf
entfliehen, während ihre Hände den geraubten Schatz umklammert
hielten. In den Ohren gellte ihr fort und fort das dumpfe
Angstgeschrei, das ihr treuloser Geliebter ihr nachschickte; sie
hörte ihn wie wahnsinnig mit aller Kraft gegen die Steinplatte
hämmern, die ihn abschloß von Luft und Leben.

		»Deshalb ihr totenbleiches Gesicht, ihre zerrütteten Nerven, ihr
hysterisches Gelächter am nächsten Morgen. – Aber was war in dem
Kasten gewesen? Was hatte sie damit getan? – Es konnte nichts
anderes sein, als das alte Metall und die Kiesel, die mein Klient
aus dem Weiher aufgefischt hatte. Sie mußte den Leinwandsack bei
der ersten Gelegenheit hineingeworfen haben, um die letzte Spur
ihres Verbrechens zu tilgen.

		 

		»Wohl zwanzig Minuten lang hatte ich regungslos dagesessen.
Musgrave stand noch immer mit bleicher Miene vor mir, schwang die
Laterne hin und her und starrte in das Loch hinunter.

		»›Das sind Münzen aus Karls I. Zeit,‹ sagte er, mir einige der
Metallstücke hinhaltend, die im Koffer zurückgeblieben waren. ›Sie
sehen, daß wir die Entstehungszeit des Katechismus ganz richtig
angegeben haben.‹

		»›Vielleicht findet sich noch etwas anderes, das Karl I.
angehört,‹ rief ich, als mir die Bedeutung der beiden Fragen des
Katechismus plötzlich aufdämmerte. ›Lassen Sie mich den Inhalt des
Sackes sehen, den Sie aus dem See herausgeholt haben.‹

		»Wir begaben uns in sein Studierzimmer, und dort zeigte er mir
die einzelnen Stücke. Daß er dem Pfund keine Wichtigkeit beigelegt
hatte, begriff ich wohl, als ich einen Blick darauf warf; das
Metall war fast schwarz und die Steine matt und glanzlos. Ich rieb
jedoch einen derselben auf meinem Ärmel, und er strahlte wie ein
Feuerfunke in meiner halb geschlossenen Hand. Das Metall hatte die
Form eines doppelten Ringes, war aber ganz krumm und verbogen, so
daß sich nicht mehr erkennen ließ, was es ursprünglich gewesen sein
mochte.

		»›Wir dürfen nicht vergessen,‹ sagte ich, ›daß die Partei der
Königstreuen sich selbst nach Karls Tode noch eine Zeitlang in
England behauptet hat, und daß sie schließlich bei ihrer Flucht
manche von ihren größten Kostbarkeiten vergraben und zurücklassen
mußten, um sie nach ihrer Rückkehr unter friedlicheren
Verhältnissen wieder in Besitz zu nehmen.‹

		»›Mein Urahne, Sir Ralph Musgrave, war einer der angesehensten
Kavaliere und die rechte Hand Karls II. während seiner Irrfahrten
in der Fremde,‹ sagte mein Klient.

		»›Wirklich? – Nun, dann hätten wir ja das Glied, das uns noch
gefehlt hat. Ich muß Ihnen Glück wünschen, daß Sie – freilich auf
tragische Art – in Besitz eines Schatzes gekommen sind, der, außer
seinem großen wirklichen Wert, noch als geschichtliche
Merkwürdigkeit eine ganz besondere Bedeutung hat.

		»›Was ist es denn?‹ stieß er verwundert heraus.

		»›Nichts Geringeres als die alte Krone von England.‹

		»›Die Krone?‹

		»›Jawohl. Sie wissen ja, wie es in dem Katechismus heißt – wie
lauten doch die Worte? – ›Wem gehörte sie?‹ ›Dem der nicht mehr
ist.‹ Das war nach Karls Hinrichtung. – ›Wer soll sie haben?‹ ›Der
welcher kommt.‹ Das deutet auf Karl II., dessen Thronbesteigung man
schon voraussah. Es ist wohl außer Zweifel, daß dies formlose und
zerbrochene Diadem einst die Stirne der königlichen Stuarts
geschmückt hat.‹

		»›Und wie kam es in den Weiher?‹

		»›Das ist eine Frage, die nicht so schnell zu beantworten ist,‹
erwiderte ich und legte ihm dann die lange Reihenfolge von Beweisen
und Vermutungen vor, die sich mir aufgedrängt hatten. Die Dämmerung
brach herein, und der Mond glänzte hell am Himmel, bevor ich mit
meinem Bericht zu Ende war.

		»›Wie kam es aber, daß Karl bei seiner Rückkehr die Krone doch
nicht erhielt?‹ fragte Musgrave und steckte das Kleinod wieder in
den Leinensack.

		»›Dies ist der einzige Punkt, der wahrscheinlich immer
unaufgeklärt bleiben wird. Vermutlich war der Musgrave, der um das
Geheimnis wußte, in der Zwischenzeit gestorben und hatte seinen
Nachkommen die schriftliche Anweisung hinterlassen, welcher er
jedoch aus irgend einem Grunde keine Erläuterung beigefügt hat. Von
diesem Tage an ist das Schriftstück von Vater auf Sohn vererbt
worden, bis es endlich einem Mann in die Hände fiel, der seine
rätselhafte Bedeutung zu entziffern verstand, und als er den Schatz
heben wollte, das Wagnis mit seinem Leben büßen mußte.‹ –

		 

		»Das ist die Geschichte von dem Katechismus der Musgraves,
Watson. Die Krone wird noch in Hurlstone aufbewahrt, doch hat man
der Familie bei Gericht Schwierigkeiten gemacht, und sie mußte eine
bedeutende Summe zahlen, bevor man ihr gestattete, das Kleinod zu
behalten. Wenn du einmal dort in die Gegend kommst und dich auf
mich berufen willst, wird man dir die alte Krone mit Vergnügen
zeigen. – Von dem Weib hat man nichts wieder gehört; sie ist, aller
Wahrscheinlichkeit nach, in irgend ein überseeisches Land entflohen
und hat die Erinnerung an ihr Verbrechen mitgenommen.«

	
		
		 

		Der niedergelassene Patient

		Originaltitel: The Resident Patient, 1893

		(Der Doktor und sein Patient), aus: Fünf
Apfelsinenkerne und andere Detektivgeschichten, Verlag von Robert
Lutz

		 

		Bei meiner Auswahl der Fälle, welche dazu dienen sollen, dem
Leser ein Bild von den eigentümlichen Geistesgaben meines Freundes
Holmes zu geben, bin ich auf mancherlei Schwierigkeiten gestoßen.
Seine merkwürdigsten Schlußfolgerungen und scharfsinnigsten
Untersuchungen bezogen sich meist auf Begebenheiten, die an sich so
geringfügig und alltäglich waren, daß sie kein allgemeines
Interesse beanspruchen konnten. Andererseits kam es auch wieder
häufig vor, daß er bei hochwichtigen Angelegenheiten, die einen
besonders dramatischen Verlauf nahmen, zu Rate gezogen wurde, ohne
daß er doch an der Erforschung ihrer Ursachen einen so
hervorragenden Anteil hatte, wie es mir als seinem Biographen
wünschenswert erscheinen mußte. Auch bei der hier folgenden
Geschichte hat er keine entscheidende Rolle gespielt, und doch
möchte ich sie, der seltsamen Umstände wegen, die damit verknüpft
sind, nicht in dieser Sammlung missen.

		 

		Es war an einem schwülen Regentag im September. Wir hatten
unsere Läden halb geschlossen, und Holmes lag auf dem Sofa,
beschäftigt, einen Brief, den er am Morgen erhalten, immer von
neuem durchzulesen. Ich selbst litt zwar seit meiner Dienstzeit in
Indien stets weniger unter der Hitze als der Kälte, doch fühlte ich
mich auch zu nichts recht aufgelegt. Selbst die Zeitung langweilte
mich. Die Parlamentssitzungen waren zu Ende, alle Welt hatte die
Stadt verlassen, und ich sehnte mich nach Berg und Wald oder dem
Seestrand. Meinen Freund quälte kein solches Verlangen; mich
veranlaßt nur die Ebbe in meiner Kasse, den beabsichtigten
Ferienausflug zu verschieben, aber für ihn hatten Naturgenüsse
überhaupt keinen Reiz. Er blieb am liebsten mitten in der
Millionenstadt London, der er mit allen Fasern seines Wesens
angehörte, und es brauchte nur irgendein Gerücht oder der leiseste
Verdacht eines noch unaufgeklärten Verbrechens zu entstehen, so war
er gleich Feuer und Flamme. Zur Abwechslung pflegte er wohl dann
und wann einmal, statt dem Übeltäter in der Stadt nachzuspüren,
einer geheimnisvollen Fährte auf dem Lande zu folgen, aber der Sinn
für Naturschönheit fehlte ihm gänzlich, wie groß auch seine
Begabung im übrigen war.

		Als ich sah, daß Holmes sich zu sehr in seinen Brief vertieft
hatte, um mit mir zu plaudern, ließ ich das uninteressante
Zeitungsblatt zur Erde gleiten, lehnte mich in den Armstuhl zurück
und begann in wachem Zustand zu träumen. Plötzlich schreckte mich
die Stimme meines Gefährten aus diesen Phantasien auf.

		»Du hast ganz recht, Watson,« sagte er, »es ist vollkommen
widersinnig, derartige Streitfragen auf solche Weise schlichten zu
wollen.«

		»Die reinste Torheit!« rief ich; – da ward mir auf einmal klar,
daß er meinen innersten Gedanken Ausdruck gegeben hatte. Ich fuhr
in die Höhe und starrte ihn in maßloser Verwunderung an.

		»Aber Holmes,« rief ich, »wie ist das möglich? Das geht doch
über alle Begriffe.«

		Er lachte herzlich, als er mein erstauntes Gesicht sah.

		»Du erinnerst dich wohl noch,« sagte er, »daß ich dir kürzlich
eine Stelle aus Edgar Allen Poes Schriften vorlas, wo erzählt wird,
wie ein kluger Kopf den unausgesprochenen Gedanken seines Gefährten
folgt? Du warst geneigt, das nur für ein vom Verfasser erdachtes
Kunststück zu halten, und wolltest mir nicht glauben, als ich
behauptete, ich täte das auch ganz unwillkürlich und fast ohne
Unterlaß.«

		»Habe ich das gesagt?«

		»Nicht mit Worten, mein lieber Watson, aber es stand dir auf der
Stirn geschrieben. Als ich nun soeben sah, wie du die Zeitung
hinwarfst, um in Nachdenken zu versinken, benutzte ich mit Freuden
die Gelegenheit, deinem Gedankengang zu folgen, und erlaubte mir
schließlich ihn zu unterbrechen, um dir einen Beweis unseres
geistigen Zusammenhangs zu geben.«

		Die Erklärung genügte mir keineswegs. »In dem Beispiel, das du
erwähntest, hat der kluge Kopf seine Schlüsse aus den Handlungen
des Mannes abgeleitet, den er beobachtete. Wenn ich mich recht
entsinne, stolperte er über einen Steinhaufen, sah nach den Sternen
empor und dergleichen. Ich dagegen habe hier ruhig auf dem Stuhl
gesessen und dir keinerlei Anhaltspunkte für dein Gedankenlesen
gegeben.«

		»Da tust du dir unrecht. Die Gemütsbewegungen des Menschen
spiegeln sich in seinen Gesichtszügen, und auch die deinigen sind
ihr treues Abbild.«

		»Du willst doch nicht etwa behaupten, daß du mir die Gedanken
vom Gesicht abgelesen hast?«

		»Jawohl; besonders am Ausdruck deiner Augen. Vielleicht
erinnerst du dich selbst gar nicht mehr, wie du in die Träumerei
geraten bist.«

		»Nein, ich weiß es nicht.«

		»Ich will es dir sagen: daß du die Zeitung hinwarfst, erregte
meine Aufmerksamkeit. Du saßest eine Minute lang gedankenlos da,
dann schweiften deine Augen nach dem Bild des Generals Gordon
hinüber, das du dir neu hast einrahmen lassen, und ich sah an der
Veränderung deines Ausdrucks, daß deine Gedanken eine bestimmte
Richtung annahmen, die du jedoch nicht lange verfolgtest. Dein
Blick flog zu Henry Ward Beechers Portrait hinüber, das ohne Rahmen
auf deinem Büchergestell steht; dann schautest du wieder nach der
Wand. Es war leicht zu erkennen, daß du dachtest, Beecher würde ein
gutes Seitenstück zu Gordon abgeben, wenn er auch eingerahmt
wäre.«

		»Das hast du merkwürdig gut erraten.«

		»So weit war kaum ein Irrtum möglich. Aber nun kehrtest du zu
Beecher zurück und schienst ganz in seinen Anblick vertieft. Du
zogst die Augenbrauen nicht mehr zusammen, sahst aber immer noch
sinnend zu ihm hin – du überdachtest seinen Lebenslauf. Dabei
konntest du nicht umhin, dich zu erinnern, welche Aufgabe er
während des amerikanischen Bürgerkrieges für die Sache des Nordens
übernommen hatte; ich entsinne mich noch, wie entrüstet du dich
darüber aussprachst, daß ein großer Teil des englischen Volkes ihm
damals einen so schlechten Empfang bereitete. Als du gleich darauf
von dem Bild fortsahst, vermutete ich, daß dir nun der Bürgerkrieg
selbst in den Sinn kam; du preßtest die Lippen zusammen, dein Auge
blitzte, unwillkürlich balltest du die Hände, und ich zweifelte
nicht, daß du der tapfern Taten gedachtest, die in dem grimmigen
Kampf auf beiden Seiten vollbracht worden waren. Aber dann sprach
tiefe Trauer aus deinen Zügen, und du schütteltest den Kopf. Deine
Gedanken weilten bei den Schmerzen, dem Grauen, dem nutzlosen
Blutvergießen. Du preßtest die Hand auf deine alte Wunde, und ein
Lächeln spielte um deine Lippen. Dir war plötzlich aufgegangen, wie
lächerlich es doch im Grunde sei, internationale Fragen auf solche
Art entscheiden zu wollen. In diesem Augenblick sprach ich dir
meine Zustimmung aus und freute mich zu sehen, daß alle meine
Schlußfolgerungen richtig gewesen waren.«

		»Vollkommen richtig,« fügte ich, »aber nachdem du mir alles
erklärt hast, ist mir die Sache durchaus nicht verständlicher
geworden.«

		»Es war nur ein kleiner Zeitvertreib, mein lieber Watson, von
dem ich dir gar nichts verraten haben würde, hättest du nicht
neulich etwas ungläubig dreingeschaut. – Aber mir scheint, draußen
erhebt sich ein frischer Luftzug. Wollen wir nicht noch einen
Abendspaziergang in den Londoner Straßen machen?«

		Ich hatte es herzlich satt, in unserem engen Wohnzimmer zu
sitzen, und folgte bereitwillig seiner Aufforderung. Drei Stunden
lang streiften wir in Fleet Street und dem Strand umher und
betrachteten das vielgestaltige Menschengetriebe, das dort
fortwährend auf- und niederwogt. Holmes ließ seiner
Beobachtungsgabe freien Lauf; seine anziehenden Gespräche und
scharfsinnigen Bemerkungen fesselten und belustigten mich in hohem
Grade.
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		Erst gegen zehn Uhr kehrten wir in die Bakerstraße zurück. Ein
Einspänner wartete vor unserer Tür.

		»Hm! Ein Doktorwagen, wie ich sehe,« sagte Holmes. »Offenbar ein
praktischer Arzt – erst kurze Zeit im Beruf, hat aber schon viel zu
tun. Er will sich vermutlich Rat bei uns holen. Ein Glück, daß wir
rechtzeitig nach Hause gekommen sind.«

		Ich kannte meinen Freund genugsam, um mich über seine Schlüsse
nicht sonderlich zu verwundern. Ein Korb mit chirurgischen
Instrumenten, der im Innern des Wagens hing und von den Laternen
beschienen wurde, hatte ihm alle diese Einzelheiten verraten. Oben
in unserm Fenster sahen wir Licht, ein Zeichen, daß der späte
Besuch wirklich uns galt. Nicht ohne Neugier, was mein Herr Kollege
um diese Stunde noch hier zu suchen kam, folgte ich Holmes in
unsere Behausung.

		Ein bleicher Mann mit hagerem Gesicht und blondem Backenbart
stand vom Stuhl auf, als wir eintraten. Er mochte etwa
vierunddreißig Jahre alt sein, aber seine ungesunde Farbe und die
eingefallenen Wangen erzählten von einer Lebensweise, die seine
Kraft verzehrt und ihn früh alt gemacht hatte. Sein Wesen war
schüchtern und unsicher, und seine schmale weiße Hand, die er beim
Aufstehen auf das Kaminsims legte, hätte besser für einen Künstler
als für einen Chirurgen gepaßt. Er trug einen schwarzen Überrock
und dunkle Beinkleider, nur seine Krawatte hatte ein wenig
Farbe.

		»Guten Abend, Herr Doktor,« redete ihn Holmes freundlich an; »es
ist gut, daß Sie nicht länger als ein paar Minuten auf uns zu
warten brauchten.«

		»Sie haben wohl mit meinem Kutscher gesprochen?«

		»Nein, ich sehe es an dem Licht hier auf dem Nebentisch. Bitte,
nehmen Sie wieder Platz und sagen Sie mir, was zu Ihren Diensten
steht.«

		»Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle. Ich bin Doktor
Percy Trevelyan und wohne in der Brookstraße 403.«

		»Sind Sie vielleicht der Verfasser einer Abhandlung über
›unsichtbare krankhafte Veränderungen im Nervensystem‹?« fragte
ich.

		Seine bleichen Wangen färbten sich vor Vergnügen, als er hörte,
daß mir sein Werk bekannt sei.

		»Es kommt so selten vor, daß jemand meine Arbeit erwähnt,« sagte
er, »ich glaubte schon, sie wäre ganz verschollen. Mein Verleger
spricht sich äußerst entmutigend über den Absatz aus. Vermutlich
sind Sie selbst Mediziner?«

		»Ich war früher Regimentsarzt.«

		»Nervenkrankheiten sind mir schon von jeher interessant gewesen;
am liebsten würde ich sie zu meiner Spezialität machen, aber man
muß natürlich nehmen, was gerade kommt. – Doch dies gehört nicht
zur Sache, Herr Holmes, und ich kann mir denken, wie wertvoll Ihre
Zeit ist. Bei mir in der Brookstraße haben sich merkwürdige Dinge
zugetragen, und die ganze Angelegenheit hat sich heute abend so
sehr zugespitzt, daß ich auch keine Stunde länger warten wollte,
ohne Sie um Rat und Beistand zu bitten.«

		Sherlock Holmes setzte sich und zündete seine Pfeife an. »Ich
stehe ganz zu Ihrer Verfügung,« sagte er, »bitte, teilen Sie mir so
ausführlich wie möglich mit, was Sie beunruhigt hat.«

		»Es kommen verschiedene sehr geringfügige Umstände dabei mit ins
Spiel, – fast schäme ich mich, davon zu sprechen. Doch ist mir die
Sache vollkommen unerklärlich, und sie hat zuletzt noch eine so
außergewöhnliche Wendung genommen, daß ich Ihnen den genauen
Sachverhalt darlegen muß, damit Sie selbst urteilen, was wesentlich
oder nebensächlich ist.

		»Ich muß auf meine Studienzeit zurückgreifen. Die Professoren an
der Londoner Universität, die ich besuchte, hielten große Stücke
auf mich; das kann ich sagen, ohne mich zu überheben. Nach
abgelegtem Examen setzte ich meine wissenschaftlichen
Untersuchungen fort und erhielt eine Assistentenstelle im
Kings-College-Hospital. Meine Beobachtungen der
Krankheitserscheinungen bei der Starrsucht erregten einiges
Aufsehen, und zugleich wurde mir auch der Pinkerton-Preis und die
große Medaille für meine Abhandlung über die Veränderungen im
Nervensystem zuerteilt, die Ihr Freund soeben erwähnte. Es ist
keine Übertreibung, wenn ich sage, daß man mir damals eine
glänzende Laufbahn prophezeite.

		»Das größte Hindernis, das mir im Wege stand, war mein
Geldmangel. Ein Spezialist, der sich einen Namen machen will, ist
genötigt, in einer der vornehmsten Straßen des Cavendish-Square
sich niederzulassen, wo die Mieten fast unerschwinglich sind und
die Einrichtung große Summen kostet. Auch muß er sich Wagen und
Pferde halten und ein paar Jahre nur von seinen Zinsen leben
können. An dies alles war bei mir nicht zu denken; ich konnte nur
hoffen, in etwa zehn Jahren so viel zusammengespart zu haben, um
eine selbständige Praxis anzufangen. Plötzlich aber eröffnete sich
mir eine ganz neue, unerwartete Aussicht.

		»Ein Herr Namens Blessington, der mir völlig fremd war, trat
eines Morgens zu mir ins Zimmer und begann ohne alle
Einleitung:

		»›Sind Sie nicht derselbe Percy Trevelyan, der ein so
vorzügliches Examen gemacht und kürzlich einen großen Preis
erhalten hat?‹

		»Ich verbeugte mich.

		»›Antworten Sie mir frei und offen‹ fuhr er fort, ›denn das wird
Ihnen nur zum Vorteil gereichen: Sie haben genügende Begabung, um
Ihr Glück zu machen, aber besitzen Sie auch den erforderlichen
Takt?‹

		»Das war eine sonderbare Frage. ›Ich hoffe, es fehlt mir nicht
daran,‹ erwiderte ich lächelnd.

		»›Sie haben keine schlechten Gewohnheiten? Neigen Sie nicht etwa
zum Trunke, was?‹

		»›Aber, mein Herr!‹ rief ich.

		»›Nichts für ungut. Sie haben ganz recht, aber ich muß danach
fragen. – Sagen Sie einmal, warum fangen Sie denn bei Ihren Anlagen
keine eigene Praxis an?‹

		Ich zuckte die Achseln.

		»›Nur heraus mit der Sprache‹ fuhr er in seiner polternden Art
fort. ›Es ist wohl die alte Geschichte. Sie haben mehr im Kopf als
im Beutel, wie? – Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Sie instand
setzte, sich in der Brookstraße als Arzt niederzulassen?‹
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		»Ich sah ihn starr vor Verwunderung an.

		»›Wissen Sie, ich tue es nicht Ihnen zuliebe, sondern um
meinetwillen,‹ rief er. ›Ich will Ihnen ganz offen sagen, wie ich
mir's denke, und wenn es Ihnen paßt, bin ich's zufrieden. Ich suche
nämlich mein kleines Kapital unterzubringen und habe Lust, es bei
Ihnen anzulegen.‹

		»›Aber weshalb? –‹ stieß ich hervor.

		»›Nun, es ist so gut wie jede andere Spekulation und obendrein
sicherer als die meisten.‹

		»Was verlangen Sie denn von mir?‹

		»›Das will ich Ihnen erklären. Ich miete das Haus, besorge die
Einrichtung, bezahle die Dienerschaft und alle Ausgaben des
Haushalts. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als im Sprechzimmer
auf dem Lehnstuhl zu sitzen. Auch Taschengeld bekommen Sie von mir
und alles übrige. Dafür händigen Sie mir dreiviertel von Ihren
Einkünften aus und behalten den Rest für sich.‹

		»So lautete der merkwürdige Vorschlag, den mir Herr Blessington
machte; wieviel noch darüber hin und her geredet wurde, und wie wir
uns endlich verständigten, brauche ich nicht zu erwähnen. Kurz und
gut – ich bezog fast unter den gleichen Bedingungen, wie er sie
gestellt hatte, zu Lichtmeß das Haus. Er selbst wohnte bei mir als
ständiger Patient und benutzte die zwei besten Zimmer im ersten
Stock für sich zum Schlaf- und Wohnraum. Da er an Herzschwäche
litt, glaubte er einer fortwährenden ärztlichen Aufsicht zu
bedürfen. Es war ein wunderlicher Mensch, der alle Geselligkeit
haßte und nur selten ausging. In betreff seiner täglichen
Gewohnheiten band er sich an keinerlei Regel, nur in einer Sache
war er die Pünktlichkeit selbst. Er pflegte nämlich jeden Abend um
dieselbe Stunde in meinem Sprechzimmer zu erscheinen, die Bücher
durchzusehen, mir fünf Schilling und drei Pence für jede verdiente
Guinee auszuzahlen und den Rest einzustreichen, um ihn in dem
eisernen Geldkasten zu verwahren, den er in seinem Zimmer stehen
hatte.

		»Ich kann mit aller Bestimmtheit sagen, daß er niemals Ursache
gehabt hat, seine Spekulation zu bereuen. Sie glückte von Anfang
an. Der gute Ruf, den ich mir schon im Hospital erworben, sowie ein
paar gelungene Kuren brachten mich rasch vorwärts, und während der
letzten zwei Jahre habe ich ihn zum reichen Mann gemacht.

		»So viel mußte ich Ihnen von meiner Vergangenheit und meinen
Beziehungen zu Blessington berichten, Herr Holmes. Nunmehr komme
ich zu den Ereignissen, die mich veranlaßt haben, Sie heute abend
aufzusuchen.

		»Vor einigen Wochen trat Blessington einmal in großer Aufregung
bei mir ein und erzählte von einem Einbruchsdiebstahl, der im
Westend verübt worden sei. Meiner Meinung nach ereiferte er sich
ganz unnötig darüber, auch fand ich es höchst überflüssig, daß er
sogleich an sämtlichen Fenstern und Türen die Schlösser und Riegel
untersuchen und verstärken ließ. Acht Tage lang kam er nicht aus
der Unruhe heraus; er schaute fortwährend verstohlen auf die Straße
hinunter, auch gab er seinen kurzen Spaziergang vor Tisch auf und
verließ das Haus nicht mehr. Sein Benehmen machte den Eindruck, als
schwebe er beständig in Todesangst vor einem Menschen oder irgend
einer Gefahr. Auf alle meine Fragen antwortete er aber mit solchen
persönlichen Beleidigungen, daß mir die Lust verging, das Thema
noch weiter zu berühren. Mit der Zeit schwand seine Furcht
allmählich, und er hatte fast die frühere Lebensweise wieder
aufgenommen, als ein Ereignis eintrat, das ihn gänzlich
darniederwarf und ihn in den kläglichen Zustand versetzte, in dem
er sich jetzt befindet.

		»Der Anlaß war folgender: Vor zwei Tagen erhielt ich dies
Schreiben ohne Adresse und Datum, das ich Ihnen jetzt vorlesen
will:

		Ein russischer Edelmann, der gegenwärtig in
England wohnt, leidet seit mehreren Jahren an Anfällen von
Starrsucht. Er wünscht Dr. Trevelyan, der, wie allgemein bekannt,
eine Autorität für dies Übel ist, um seinen ärztlichen Beistand zu
bitten. Morgen abend wird er sich um ein viertel auf sieben im
Sprechzimmer einfinden und bittet den Herrn Doktor, sich so
einzurichten, daß er ihn zu Hause trifft.

		»Der Brief war für mich um so bedeutsamer, weil das Studium der
Starrsucht besonders durch die Seltenheit der Krankheit erschwert
wird. Als daher der Diener zur bestimmten Stunde meinen
ausländischen Patienten hereinließ, erwartete ich ihn bereits mit
Spannung.

		»Es war ein ältlicher hagerer Mann von ehrbarem, etwas
gewöhnlichem Aussehen – durchaus nicht, was man sich unter einem
russischen Edelmann vorstellt. Sein Gefährte, ein auffallend
hübscher, hochgewachsener, junger Herr mit dunkeln, finstern
Gesichtszügen und wahrhaft herkulischem Gliederbau, machte mir
einen weit größeren Eindruck. Als sie eintraten, stützte er den
Alten und geleitete ihn bis zu einem Stuhl. Man hätte ihm eine so
zärtliche Sorgfalt nach seinem Äußeren gar nicht zugetraut.
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		»›Sie entschuldigen wohl, Herr Doktor, daß ich mitkomme,‹ sagte
er auf Englisch mit etwas fremdländischer Aussprache. ›Dies ist
mein Vater, um dessen Gesundheit ich im höchsten Grade besorgt
bin.‹

		»Von so viel kindlicher Liebe gerührt, fragte ich: ›Vielleicht
wünschen Sie bei der Konsultation zugegen zu sein?‹

		»›Um nichts in der Welt,‹ rief er mit entsetzter Gebärde. ›Wenn
mein Vater einen seiner schrecklichen Anfälle bekäme und ich es mit
ansehen müßte – ich glaube, das überlebte ich nicht. Mein eigenes
Nervensystem gehört durchaus nicht zu den stärksten. Mit Ihrer
Erlaubnis will ich mich in das Wartezimmer zurückziehen, wahrend
Sie meines Vaters Fall untersuchen.‹

		»Ich hatte natürlich nichts dagegen, und der junge Mann
entfernte sich. Dann sprach ich mit dem Patienten ausführlich über
seine Krankheit und notierte mir alles genau. Der alte Herr hatte
keinen besonders scharfen Verstand und gab meist ziemlich
undeutliche Antworten, was ich seiner mangelhaften Kenntnis der
englischen Sprache zuschrieb. Plötzlich aber, während ich noch mit
Schreiben beschäftigt war, antwortete er gar nicht mehr auf meine
Fragen, und als ich mich nach ihm umwandte, sah ich ihn zu meinem
Schrecken kerzengerade auf dem Stuhle sitzen; sein Gesicht, das er
mir zuwandte, war völlig starr und leblos. Das rätselhafte Übel
hatte ihn abermals befallen.

		»Mein erstes Gefühl war, wie gesagt, Mitleid und Grauen. Dann
aber ergriff mich, ich will es nicht leugnen, die Befriedigung des
Fachmannes. Ich notierte Puls und Temperatur meines Patienten,
prüfte die Starrheit seiner Muskeln und ihre Reflexbewegungen. Alle
Ergebnisse stimmten fast genau mit meinen Beobachtungen in früheren
Fällen überein; es war keinerlei Abweichung bemerkbar. Das Einatmen
von Amylnitrit hatte bei ähnlicher Gelegenheit schon gute Dienste
getan, und ich wollte seine Wirkung auch jetzt wieder erproben. Da
die Flasche unten im Laboratorium war, ließ ich meinen Patienten
auf dem Stuhl sitzen und lief hinunter, sie zu holen. Ich mußte ein
Weilchen nach dem Mittel suchen und kehrte erst nach etwa fünf
Minuten zurück. Nun stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als ich
das Zimmer leer fand – der Kranke war verschwunden.

		»Natürlich stürzte ich gleich ins Wartezimmer. Der Sohn war auch
fort. Die Haustür wurde tagsüber nicht verschlossen. Mein Diener,
der die Patienten einzulassen pflegt, ist noch neu und nicht sehr
aufgeweckt. Gewöhnlich wartet er unten und kommt erst
heraufgesprungen, um die Herrschaften hinauszubegleiten, wenn ich
im Sprechzimmer klingle. Er hatte nichts gehört, und die Sache
blieb völlig rätselhaft.

		»Bald nachher kam Blessington von seinem Spaziergang zurück,
aber ich erwähnte ihm gegenüber nichts von dem Vorfall. Offen
gestanden habe ich in letzter Zeit den Verkehr mit ihm überhaupt so
viel wie möglich gemieden.

		»Eigentlich war ich überzeugt, daß ich weder den Russen noch
seinen Sohn je wieder zu Gesicht bekommen würde; aber heute abend
erschienen beide zu meiner Überraschung ganz wie das erstemal und
zur nämlichen Stunde bei mir im Sprechzimmer.

		»›Ich muß Sie sehr um Entschuldigung bitten, Herr Doktor,‹ sagte
mein Patient, ›daß ich gestern so ohne Abschied fortgegangen
bin.‹

		»›Allerdings war ich nicht wenig verwundert darüber,‹ erwiderte
ich.

		»›Sie müssen wissen‹ fuhr er fort, ›daß mir, wenn ich nach
solchem Anfall aufwache, meist jede Erinnerung an das
Vorhergegangene geschwunden ist. Ich muß wohl während Ihrer
Abwesenheit in noch halb bewußtlosem Zustand zum Hause hinaus und
auf die Straße gegangen sein.‹

		»›Und ich,‹ sagte der Sohn, ›sah meinen Vater an der Tür des
Wartezimmers vorbeikommen und dachte natürlich nichts anderes, als
daß die Konsultation zu Ende sei. Erst nachdem wir daheim
angekommen waren, wurde mir der wahre Stand der Dinge klar.‹

		»›Nun, es ist ja kein Unglück daraus entstanden,‹ versetzte ich
lachend. ›Sie haben mir nur viel Kopfzerbrechen verursacht. Wenn
Sie, mein Herr, sich gefälligst wieder ins Wartezimmer verfügen
wollen, können wir die so plötzlich abgebrochene Konsultation
gleich wieder aufnehmen.‹

		»Etwa eine halbe Stunde lang sprach ich mit dem alten Herrn über
seine Symptome, verschrieb ihm eine Arznei und sah ihn dann sich am
Arm seines Sohnes entfernen.

		»Ich sagte Ihnen schon, daß Blessington um diese Zeit seinen
täglichen Spaziergang zu machen pflegte. Er kam bald nachher
zurück, und ich hörte ihn die Treppe hinaufgehen. Im nächsten
Augenblick stürmte er aber wieder herunter und in mein
Sprechzimmer, wie wahnsinnig vor Angst und Schrecken.
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		»Wer ist bei mir im Zimmer gewesen?« rief er.

		»Kein Mensch,« entgegnete ich.

		»Das ist eine freche Lüge!« kreischte er. »Kommen Sie und
überzeugen Sie sich selbst.«

		Ich hielt ihm die beleidigende Rede zu gute, da er vor Furcht
ganz von Sinnen schien. Als ich mit ihm hinaufging, zeigte er mir
verschiedene Fußspuren auf dem hellen Teppich.

		»Sollen die etwa von mir herrühren?« rief er.

		Die Abdrücke waren viel zu groß dazu und offenbar ganz frisch.
Es hat heute nachmittag stark geregnet, wie Sie wissen, und außer
den beiden Russen waren keine Patienten bei mir gewesen. – Es ließ
sich nicht anders erklären, als daß der Mann im Wartezimmer aus
irgend einem mir unbekannten Grunde in Blessingtons Wohnung
hinaufgegangen war, während ich mich mit seinem Vater besprach.
Nichts war von der Stelle gerückt oder entwendet worden, die
Fußspuren bildeten den einzigen Beweis, daß wirklich jemand im
Zimmer gewesen war.

		Blessington regte sich ganz maßlos über den Vorfall auf, der
natürlich keinem gleichgültig gewesen wäre. Er sank laut
schluchzend in seinen Stuhl und war kaum imstande, einen
zusammenhängenden Satz herauszubringen. Auf seinen Wunsch beschloß
ich, mir bei Ihnen Rat zu holen, Herr Holmes; die Sache ist auch
wirklich höchst seltsam, obgleich er ihr entschieden eine viel zu
große Wichtigkeit beilegt. Wenn Sie die Güte hätten, mit mir im
Wagen zurückzukommen, würde sich Blessington vielleicht
einigermaßen beruhigen. Daß es Ihnen gelingen könnte, eine
Erklärung für den merkwürdigen Vorfall zu finden, wage ich kaum zu
hoffen.«

		Sherlock Holmes hatte dem langen Bericht so gespannt zugehört,
daß ich wohl sah, wie sehr ihn die Angelegenheit interessierte.
Zwar seine Gesichtszüge blieben regungslos wie immer, aber mehr und
mehr senkten sich die Lider über seine Augen, und immer dichter
qualmte der Rauch seiner Pfeife bei jeder überraschenden Wendung in
der Geschichte. Kaum hatte der Arzt geendet, als Holmes ohne ein
Wort zu sagen aufsprang, mir meinen Hut in die Hand drückte, den
seinigen vom Tische nahm und Doktor Trevelyan zur Tür hinaus
folgte. Eine Viertelstunde später hielten wir vor seinem Wohnhaus
in der Brookstraße, das düster und schmucklos dalag, wie die
meisten Geschäftshäuser im Westend. Der Diener ließ uns ein, und
wir stiegen die teppichbelegte Treppe hinauf.

		Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Die Lampe im oberen Stock
erlosch plötzlich, und wir hörten in der Dunkelheit eine
schnarrende, bebende Stimme uns zurufen:

		»Ich habe eine Pistole hier, und sobald ihr näher kommt, schieße
ich.«

		»Aber da hört denn doch alles auf, Herr Blessington,« rief
Trevelyan erzürnt.

		»Also Sie sind es, Doktor,« sagte die Stimme im Ton großer
Erleichterung. »Aber die beiden anderen Herren – sind sie auch
wirklich das, wofür sie sich ausgeben?«

		Sein scharfer Blick suchte die Finsternis zu durchdringen, so
gut es anging.

		»Es ist richtig, Sie können heraufkommen,« sagte er endlich;
»ich bedauere, daß ich Sie mit meinen Vorsichtsmaßregeln belästigen
mußte.«

		Er zündete die Gaslampe wieder an, und wir sahen einen
sonderbaren Menschen vor uns, dessen Äußeres noch deutlicher
verriet, als es seine Stimme vorhin getan hatte, wie zerrüttet
seine Nerven waren. Das dünne, sandfarbene Haar stand ihm vor
innerer Erregung zu Berge, er hatte eine kränkliche Gesichtsfarbe
und mußte wohl in letzter Zeit sehr abgemagert sein, denn die Haut
war um Hals und Wangen ganz schlaff, obgleich er noch immer für
einen sehr dicken Mann gelten konnte. In der Hand hielt er eine
Pistole, die er in die Tasche gleiten ließ, als er auf uns
zutrat.
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		»Guten Abend, Herr Holmes,« sagte er, »besten Dank für Ihren
Besuch. Kein Mensch braucht Ihren Rat wohl so nötig wie ich.
Vermutlich hat Ihnen Doktor Trevelyan schon von dem frechen
Hausfriedensbruch erzählt, der an mir verübt worden ist.«

		»Jawohl,« versetzte Holmes. »Wer sind denn die beiden Männer,
Herr Blessington, und was treibt sie dazu, Ihre Ruhe zu
stören?«

		»Ja, sehen Sie,« erwiderte der Angeredete mit nervöser Hast,
»das ist eine Frage, die sich nicht so leicht beantworten läßt. Das
werden Sie sich wohl selber sagen können.«

		»Soll das etwa heißen, daß Sie es nicht wissen?«

		»Bitte, wollen Sie nicht eintreten? Haben Sie die Güte, sich
einmal hierher zu bemühen.«

		Er führte uns in sein geräumiges und bequem ausgestattetes
Schlafzimmer und deutete auf einen schwarzen Koffer, der zu Häupten
des Bettes stand. »Ich bin nie ein reicher Mann gewesen, Herr
Holmes,« sagte er; »nur eine einzige Kapitalanlage habe ich in
meinem Leben gemacht, wie Doktor Trevelyan Ihnen mitteilen kann.
Ich habe nun einmal kein Vertrauen zu den Bankiers und würde mich
nie auf solche Geldmenschen verlassen. Unter uns gesagt, alles, was
ich besitze, liegt dort im Koffer. Sie können sich daher
vorstellen, wie mir zu Mute ist, wenn unbekannte Leute heimlich in
mein Zimmer eindringen.«

		Holmes sah Blessington mit forschendem Blicke an und schüttelte
den Kopf.

		»Wenn Sie versuchen wollen, mich zu täuschen, kann ich Ihnen
keinen Rat geben.«

		»Aber ich habe Ihnen doch alles offen kundgetan.«

		Holmes wandte sich mit ärgerlicher Miene zum Gehen. »Guten
Abend, Doktor Trevelyan,« sagte er.

		»Und für mich haben Sie keinen Rat?« stöhnte Blessington mit
brechender Stimme.

		»Ich kann Ihnen nur raten, die Wahrheit zu sprechen.«

		In der nächsten Minute waren wir draußen und auf dem Heimweg
begriffen. Wir hatten schon die Oxfordstraße hinter uns, ehe mein
Gefährte die kleinste Äußerung tat.

		»Es tut mir leid, Watson, daß ich dich so vergeblich bemüht
habe,« sagte er endlich. »Freilich, im Grunde ist der Fall ganz
interessant.«

		»Ich kann nicht recht klug daraus werden,« gestand ich.

		»Es liegt doch auf der Hand, daß zwei Männer – vielleicht auch
mehr, aber zwei jedenfalls – Herrn Blessington zu Leibe gehen
möchten. Ich bin fest überzeugt, daß der jüngere sowohl das erste
als das zweite Mal in Blessingtons Zimmer war, während sein
Helfershelfer durch schlaue Vorspiegelungen die Aufmerksamkeit des
Doktors zu fesseln wußte.«

		»Aber die Starrsucht?«

		»Ein geschickter Betrug, Watson, obgleich ich dem Herrn
Spezialisten gegenüber das nicht auszusprechen wage. Gerade diese
Krankheit läßt sich sehr leicht vortäuschen. Ich habe es selbst
schon getan.«

		»Nun, und was weiter?«

		»Es traf sich bei beiden Gelegenheiten ganz zufällig, daß
Blessington gerade abwesend war. Sie wählten die ungewöhnliche
Stunde für ihre Besuche offenbar, damit kein anderer Patient im
Wartezimmer wäre. Daß dies gerade mit Blessingtons täglichem
Ausgang zusammentraf, wußten sie nicht; sie scheinen demnach mit
seinen Gewohnheiten wenig vertraut. Wäre es ihnen nur um Beute zu
tun gewesen, so hätten sie wenigstens den Versuch gemacht, sein
Geld zu finden. Es läßt sich einem Menschen unfehlbar am Gesicht
absehen, wenn ihm um seine eigene Haut bange ist. Unmöglich kann er
sich Feinde gemacht haben, die ihn mit solcher Rachsucht verfolgen,
ohne daß er selbst darum weiß. Ich nehme daher als gewiß an, daß er
die Männer kennt und seine Gründe hat, es nicht einzugestehen.
Indessen ist es möglich, daß wir ihn morgen in einer mitteilsameren
Stimmung finden.«

		»Noch eine andere Möglichkeit wäre vorhanden,« sagte ich. »Es
ist zwar im höchsten Grade unwahrscheinlich, aber doch denkbar, daß
die Begebenheit mit dem starrsüchtigen Russen und dessen Sohn auf
bloßer Erfindung beruht und Trevelyan selbst zu irgend welchem
Zweck in Blessingtons Zimmer gewesen ist.«

		Beim Schein der Gaslaterne sah ich, wie belustigt Holmes über
meinen glänzenden Einfall lächelte.

		»Auch mir kam gleich zuerst diese Lösung der Angelegenheit in
den Sinn, mein Junge,« sagte er. »Aber bald wurde mir die
Richtigkeit von des Doktors Angaben klar. Der jüngere Mann hatte so
deutliche Fußspuren auf der Treppe zurückgelassen, daß ich gar
nicht erst ins Zimmer zu gehen brauchte, um sie dort zu sehen.
Seine Schuhe sind vorne breit und nicht spitz wie Blessingtons,
auch fast anderthalb Zoll länger als des Doktors Stiefel. Darüber,
daß er der Eindringling war, besteht also nicht der leiseste
Zweifel, wie du mir zugeben wirst. Wir wollen jetzt die Sache
beschlafen; mich würde es sehr wundern, wenn wir nicht morgen früh
neue Nachricht aus der Brookstraße erhielten.«

		Sherlock Holmes' Prophezeiung sollte sich bald auf tragische
Weise erfüllen. Am nächsten Morgen, gegen halb acht Uhr, als kaum
der Tag graute, sah ich ihn im Schlafrock neben meinem Bette
stehen.

		»Draußen wartet eine Droschke auf uns, Watson,« sagte er.

		»Was gibt es denn?«

		»Es handelt sich um die Geschichte in der Brookstraße.«

		»Ist etwas Neues geschehen?«

		»Allem Anschein nach.« Holmes öffnete den Fensterladen. »Sieh
her – ein Blatt aus dem Notizbuch und mit Bleistift darauf
gekritzelt: ›Um Gottes willen kommen Sie schnell! – P. T.‹ Unser
Freund, der Doktor, hat das in schrecklicher Aufregung geschrieben.
Mach' dich fertig, alter Junge, es ist ein dringender
Hilferuf.«

		Etwa eine Viertelstunde später waren wir wieder in der Wohnung
des Arztes. Er kam uns mit entsetzter Miene entgegen gestürzt.

		»Ist das eine Geschichte!« rief er, sich mit beiden Händen den
Kopf haltend.

		»Was gibt's denn?«

		»Blessington hat sich umgebracht.«

		»Wahrhaftig?«

		»Ja, er hat sich heute nacht erhängt.«

		Der Doktor ging voran, und wir betraten sein Wartezimmer.

		»Der Schreck ist mir in alle Glieder gefahren; ich weiß kaum
mehr, was ich tue,« rief er. »Die Polizei ist schon oben.«

		»Wann haben Sie es entdeckt?«

		»Man bringt ihm jeden Morgen eine Tasse Tee hinauf. Als das
Mädchen gegen sieben Uhr ins Zimmer trat, sah sie das Unglück. Er
hatte den Strick an den Haken in der Decke gebunden, wo gewöhnlich
die große Lampe hängt, und war dann von demselben Koffer
heruntergesprungen, den er uns gestern gezeigt hat.«

		Holmes stand tief in Gedanken da.

		»Wenn Sie erlauben,« sagte er endlich, »möchte ich oben den
Tatbestand in Augenschein nehmen.«

		Wir stiegen die Treppe hinauf, und der Doktor folgte.

		Als wir ins Schlafzimmer traten, bot sich uns ein grauenhafter
Anblick dar. Blessington, der dort am Stricke baumelte, sah kaum
noch einem Menschen gleich. Sein Hals war stark in die Länge
gezogen, wie der eines gerupften Huhnes, und im Gegensatz dazu nahm
sich der übrige Körper um so aufgeschwemmter und formloser aus. Er
war nur mit seinem langen Nachthemd bekleidet, aus dem die
geschwollenen Füße und Fußgelenke starr und steif hervorsahen.
Neben der Leiche stand ein schneidig aussehender Polizeibeamter,
der sich Notizen in sein Taschenbuch machte.

		»Ach, Sie sind's, Herr Holmes,« sagte er, als mein Freund
eintrat, »das freut mich sehr.«

		»Guten Morgen, Lanner,« versetzte Holmes. »Sie werden gewiß
nicht glauben, daß ich mich hier unberufen eindrängen will. Wissen
Sie schon etwas von dem, was vorausgegangen ist, ehe es zu diesem
Ende kam?«

		»Ja, man hat mir einiges mitgeteilt.«

		»Haben Sie bereits eine Ansicht darüber?«

		»Soweit ich sehen kann, ist der Mann aus Furcht von Sinnen
gekommen. Er hat die Nacht über im Bett gelegen und geschlafen, man
sieht noch den tiefen Eindruck in den Kissen. Gegen fünf Uhr
morgens wird am häufigsten Selbstmord verübt. Diese Zeit scheint er
auch gewählt zu haben, um sich zu erhängen. Er hat die Tat mit
allem Bedacht ausgeführt.«

		»Nach der Erstarrung der Muskeln zu urteilen, muß er seit etwa
drei Stunden tot sein,« sagte ich.

		»Ist Ihnen irgend etwas Besonderes im Zimmer aufgefallen?«
erkundigte sich Holmes.

		»Ein Schraubenzieher und mehrere Schrauben lagen auf dem
Waschtisch. Auch hat er die Nacht über stark geraucht. Hier sind
vier Zigarrenstummel, die ich im Kamin gefunden habe.«

		»Hm,« meinte Holmes. »Liegt hier irgendwo seine
Zigarrenspitze?«

		»Nein, ich habe keine gesehen.«

		»Oder seine Zigarrentasche?«

		»Die steckte im Rock.«

		Holmes öffnete sie und roch an der einzigen Zigarre, die sie
noch enthielt.

		[image: .]

		»Das ist eine Havanna,« sagte er, »und die andern gehören zu der
eigentümlichen Sorte, welche die Holländer aus Ostindien bei uns
einführen. Sie sind im Verhältnis zur Länge ungewöhnlich dünn und
meist in Stroh gewickelt.« Er untersuchte die vier Zigarrenenden
mit seiner Taschenlupe.

		»Zwei sind durch die Spitze geraucht worden, und zwei ohne,«
sagte er. »Zwei hat man mit einem etwas stumpfen Messer
abgeschnitten und die andern beiden mit sehr scharfen Zähnen
abgebissen. Es handelt sich hier um keinen Selbstmord, Lanner. Der
Mann ist nach einem wohlüberlegten Plan von ein paar Bösewichten
mit kaltem Blut umgebracht worden.«

		»Unmöglich!« rief der Polizeibeamte.

		»Weshalb?«

		»Wozu sollten die Verbrecher für ihr Opfer eine so unbequeme
Todesart wählen?«

		»Das müssen wir zu ergründen suchen.«

		»Wie hätten sie hineinkommen können?«

		»Durch die Hausthür.«

		»Die Eisenstange lag am Morgen noch vor.«

		»Dann hat man sie angelegt, nachdem sie draußen waren.«

		»Woher wissen Sie das alles?«

		»Ich habe ihre Fußspuren gesehen. Entschuldigen Sie mich einen
Augenblick, vielleicht kann ich Ihnen dann noch Näheres
berichten.«

		Er ging nach der Tür, untersuchte das Schloß auf seine
methodische Art, zog den Schlüssel heraus, der auf der Innenseite
steckte, und betrachtete ihn gleichfalls. Auch das Bett, den
Teppich, die Stühle, den Kaminsims, den Leichnam und den Strick
unterwarf er einer genauen Besichtigung. Hierauf schnitten wir mit
Hilfe des Polizisten den Unglücklichen ab und breiteten schweigend
ein Tuch über die Leiche.

		»Wo kam der Strick her?« fragte Holmes.

		Trevelyan zog ein zusammengerolltes Seil unter dem Bett hervor.
»Es ist ein Stück hiervon,« sagte er. »Blessington schwebte in
steter Furcht vor Feuersgefahr und hielt immer ein Rettungsseil in
seiner Nähe bereit, damit er durchs Fenster entkommen könnte, falls
die Treppe in Brand geriete.«

		»Das hat ihnen viele Mühe erspart,« äußerte Holmes nachdenklich.
»Jawohl, die Tatsachen liegen klar auf der Hand, und mich soll's
nicht wundern, wenn ich Ihnen bis heute nachmittag auch alle
Beweggründe mitteilen kann. Das Bild von Blessington dort auf dem
Kaminsims will ich mitnehmen, vielleicht erleichtert es mir meine
Nachforschung.«

		»Aber Sie haben uns ja noch gar nichts erklärt,« rief der
Doktor.

		»Über die Reihenfolge der Ereignisse kann doch wohl kein Zweifel
mehr bestehen. – Drei Leute waren an dem Verbrechen beteiligt, der
junge Mensch, der Alte und ein dritter, über den ich noch im
Dunkeln bin. Die ersten beiden stellten den russischen Edelmann und
seinen Sohn vor, wir sind also imstande, sie genau zu beschreiben.
Sie wurden von ihrem Helfershelfer ins Haus eingelassen. Wenn ich
Ihnen einen Rat geben darf, Lanner, so wäre es der, den Diener zu
verhaften, der, wie ich höre, erst kürzlich bei dem Herrn Doktor
eingetreten ist.«

		»Der Mensch ist nirgends zu finden,« sagte Trevelyan, »die
Köchin und das Hausmädchen haben schon vergebens nach ihm
gesucht.«

		Holmes zuckte die Achseln. »Er hat eine ziemlich bedeutende
Rolle in dem Trauerspiel gehabt. Die drei Leute sind auf den
Fußspitzen die Treppe hinangeschlichen, der Alte voraus, dann der
junge Mann und der Unbekannte zuletzt.«

		»Aber bester Holmes!« rief ich.

		»Die Fußspuren lassen sich nicht verwechseln; schon gestern
abend habe ich gelernt, sie zu unterscheiden. – Als die drei an
Blessingtons Stube kamen, fanden sie zwar die Tür verschlossen,
doch gelang es ihnen mit Hilfe eines Drahtes den Schlüssel
umzudrehen. Selbst ohne Lupe können Sie die Krätzer hier am
Schlüsselbart erkennen. Vielleicht schlief er noch oder war so von
Furcht gelähmt, daß er nicht nach Hilfe rufen konnte. Aber selbst
wenn er noch Zeit dazu hatte, ist der Schrei wohl ungehört
verhallt. Das Haus hat dicke Wände.

		»Nachdem sie ihrer Beute sicher waren, haben sie vermutlich eine
Beratung gehalten – eine Art Gerichtssitzung. Sie muß einige Zeit
in Anspruch genommen haben, denn währenddem sind die Zigarren
geraucht wurden. Der Alte saß im Lehnstuhl und rauchte aus der
Zigarrenspitze, der jüngere hat dort drüben Platz genommen und die
Zigarrenasche an der Kommode abgestrichen. Der dritte ist im Zimmer
auf- und abgegangen. Blessington wird wohl aufrecht im Bett
gesessen haben; das läßt sich aber nicht mit voller Gewißheit
behaupten.

		»Die Sache endete damit, daß sie Blessington packten und
aufhängten. Es war schon alles so genau überlegt und vorbereitet,
daß sie, wie ich glaube, eine Art Kloben und kleine Winde oder
Rolle mitgebracht haben, die als Galgen dienen und mittels der
Schrauben an der Wand befestigt werden sollten. Als sie aber den
Haken sahen, sparten sie sich natürlich die Mühe. Sobald ihr Werk
getan war, machten sie sich aus dem Staube, und der Helfershelfer
sperrte die Tür wieder hinter ihnen zu.«

		Wir hatten alle mit der größten Spannung auf den Bericht über
die nächtlichen Ereignisse gehorcht, für welchen Holmes nur so
kleine und geringfügige Anhaltspunkte besaß, daß wir seinen
Schlüssen kaum zu folgen vermochten. Der Polizeibeamte eilte nun
spornstreichs fort, um des Dieners habhaft zu werden, Holmes und
ich aber kehrten in die Bakerstraße zurück.

		Gleich nach dem Frühstück stand mein Freund vom Tisch auf. »Um
drei Uhr bin ich wieder hier,« sagte er. »Ich habe für diese Stunde
den Doktor und den Polizeibeamten zu einer Zusammenkunft hierher
bestellt; dann werde ich hoffentlich alles aufklären können, was an
der Sache jetzt noch dunkel ist.«

		Die beiden Herren fanden sich zur bestimmten Zeit ein, aber es
wurde drei viertel auf vier, bevor mein Freund erschien. Als er
eintrat, sah ich sofort an seiner Miene, daß ihm sein Vorhaben
geglückt sein müsse.

		»Was gibt es Neues, Lanner?«

		»Wir haben den Diener.«

		»Vortrefflich, und ich habe die andern.«

		»Was – gefangen!?« riefen wir alle drei.
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		»Das nicht, aber ich weiß, wer sie sind. Der Mann, der sich
Blessington nannte, ist auf dem Polizeiamt genau bekannt und seine
Mörder nicht minder. Sie heißen Biddle, Hayward und Moffat.«

		»Die Räuberbande, die Worthingdons Bank geplündert hat,« rief
Lanner erstaunt.

		»Ganz recht,« versetzte Holmes.

		»So war Blessington kein anderer als Sutton.«

		»Jawohl.«

		»Dann ist ja alles sonnenklar.«

		Trevelyan und ich sahen einander ganz verwirrt an.

		»Ihr werdet doch von dem großen Einbruchsdiebstahl in
Worthingdons Bankhaus gehört haben,« sagte Holmes; »fünf Leute
waren daran beteiligt, jene vier und ein fünfter, Namens
Cartwright. Der Türhüter Tobin wurde ermordet, und die Diebe
entkamen mit siebentausend Pfund. Das geschah im Jahre 1875. Sie
wurden alle fünf festgenommen, aber die Beweise genügten nicht, sie
zu überführen. Da wurde Blessington oder vielmehr Sutton, der
Schlimmste der ganzen Bande, zum Verräter. Auf seine Aussage hin
kam Cartwright an den Galgen, und die drei andern erhielten jeder
fünfzehn Jahre Zuchthaus. Kürzlich wurden sie entlassen, einige
Jahre, bevor ihre Strafzeit um war, und sie hatten nichts Eiligeres
zu tun als den Verräter ausfindig zu machen und den Tod ihres
Kameraden zu rächen. Ihre beiden ersten Versuche, ihm zu Leibe zu
gehen, mißlangen, aber beim drittenmal erreichten sie ihren Zweck.
– Verstehen Sie nun alles, Herr Doktor, oder kann ich Ihnen noch
irgend eine Aufklärung geben?«

		»Sie haben uns alles merkwürdig übersichtlich dargestellt,«
sagte Trevelyan. »Wahrscheinlich hatte er an dem Tage, als er so
aufgeregt war, von ihrer Entlassung aus dem Zuchthaus in der
Zeitung gelesen.«

		»Natürlich. Was er von dem Einbruch gefaselt hat, war die
reinste Erfindung.«

		»Aber warum vertraute er sich Ihnen nicht an?«

		»Er wollte seine wahre Persönlichkeit so lange wie möglich vor
aller Welt verbergen, denn die Rachsucht seiner früheren Kameraden
war ihm wohlbekannt. Deshalb verschwieg er sein schmachvolles
Geheimnis. Und doch hätte das Gesetz seinen Schutz selbst einem so
erbärmlichen Menschen, wie er war, nicht vorenthalten. Ja, ja,
Lanner, der Schild des Gesetzes deckt den Verfolgten nicht immer in
der Stunde der Gefahr, aber das Schwert der Gerechtigkeit ist stets
bereit, die Missetat zu rächen.«

		 

		Das ist die merkwürdige Geschichte des Doktors in der
Brookstraße und seines Patienten. Von den Mördern hat die Polizei
seit jener Nacht keine Spur entdeckt; man vermutet, daß sie sich
unter den Passagieren des englischen Dampfers ›Nora Creina‹
befanden, der vor einigen Jahren an der portugiesischen Küste,
wenige Meilen nördlich von Oporto, mit Mann und Maus untergegangen
ist. Das Verfahren gegen den Diener mußte aus Mangel an
vollgültigen Beweisen eingestellt werden, und der Mord in der
Brookstraße blieb ein Geheimnis.

	
		
		 

		Das letzte Problem

		Originaltitel: The Final Problem, 1893

		Aus: Fünf Apfelsinenkerne und andere
Detektivgeschichten, Verlag von Robert Lutz

		 

		Mit schwerem Herzen greife ich zur Feder, um den hervorragenden
Geistesgaben meines Freundes Holmes für alle Zeiten das letzte
Denkmal zu setzen. Was meine frühere Darstellung der merkwürdigen
Fälle betrifft, die ich in Gemeinschaft mit ihm von Beginn unserer
Bekanntschaft an bis in die neueste Zeit hinein erleben durfte, so
bin ich mir lebhaft bewußt, wieviel dieselbe zu wünschen übrig
läßt. Ich hatte mir deshalb vorgenommen, es dabei bewenden zu
lassen und den Vorfall, der vor zwei Jahren eine Lücke in mein
Leben gerissen hat, die ich heute noch in fast ungeschwächtem Maße
empfinde, nicht in den Kreis meiner Darstellung zu ziehen. Die
jüngst erschienenen Briefe, worin Oberst James Mariarty das
Andenken seines Bruders zu verteidigen sucht, haben mir jedoch die
Feder in die Hand gedrückt und mir keine andere Wahl gelassen, als
von dem Hergang der Sache eine streng der Wirklichkeit
entsprechende öffentliche Darlegung zu geben. Ich bin der einzige,
der den Verlauf der Sache in allen seinen Einzelheiten aufs
genaueste kennt, und erfreulicherweise liegt jetzt keinerlei
vernünftiger Grund mehr vor, diesen zu verschweigen. Die, soviel
mir bekannt, über den Fall erschienenen Zeitungsberichte enthalten
nur eine ganz gedrängte Darstellung desselben, während die
vorerwähnten Briefe, wie sich aus dem folgenden ergeben wird, auf
eine völlige Verdrehung der Wahrheit hinauslaufen. So kann ich mich
der Aufgabe nicht entschlagen, die Vorgänge zwischen Professor
Mariarty und Sherlock Holmes zum erstenmale genau der Wirklichkeit
gemäß zu schildern.

		 

		Infolge meiner Verheiratung und des Beginns meiner ärztlichen
Privatpraxis war, wie man sich vielleicht erinnern wird, mein
Verkehr mit Holmes ein etwas beschränkterer geworden. Er suchte
mich zwar noch immer von Zeit zu Zeit auf, wenn er einen Gefährten
bei seinen Nachforschungen wünschte, allein diese Anlässe wurden
immer seltener, so daß im Jahre 1890 meinen Aufzeichnungen zufolge
ein derartiger Fall nur noch dreimal vorkam. Wie meine
Aufzeichnungen weiter ergeben, war Holmes Ende 1890 und Anfang 1891
für die französische Regierung in einer hochwichtigen Angelegenheit
tätig, und ich hatte zwei Mitteilungen von ihm erhalten, die eine
aus Narbonne, die andere aus Nimes, aus denen ich entnehmen mußte,
daß sein Aufenthalt in Frankreich vermutlich von längerer Dauer
sein werde. Ich war daher einigermaßen überrascht, als ich ihn am
24. April abends in mein Arbeitszimmer treten sah. Dabei fand ich
zu meiner weiteren Ueberraschung, daß sein Aussehen noch blasser
und magerer war als sonst.

		»Ja, ich habe etwas zu rücksichtslos auf mich hinein gehaust,«
bemerkte er und beantwortete damit mehr die Blicke, mit denen ich
ihn betrachtete, als die Worte, die ich an ihn gerichtet hatte,
»ich war in letzter Zeit etwas sehr abgespannt. Hast du etwas
dagegen, wenn ich deine Läden schließe?«

		Das einzige Licht in meinem Zimmer kam von der Lampe auf dem
Tisch, an dem ich gesessen hatte. Holmes ging dicht an der Wand hin
und zog dann die Läden zu, die er sorgfältig verriegelte.

		»Du hast, scheint es, Angst vor etwas?« fragte ich.

		»Allerdings.«

		»Wovor?«

		»Vor Windbüchsen.«

		»Was soll das heißen, mein lieber Holmes?«

		»Ich glaube, du kennst mich hinreichend, Watson, um zu wissen,
daß Ängstlichkeit durchaus nicht meine Schwäche ist. Trotzdem wäre
es in meinen Augen mehr eine Torheit als ein Beweis von Mut, eine
unmittelbar drohende Gefahr geflissentlich übersehen zu wollen.
Darf ich dich um Feuer bitten?«

		Damit steckte er sich eine Zigarette an, deren beruhigenden Duft
er mit sichtlichem Behagen einsog.

		»Ich muß mich entschuldigen, daß ich so spät bei dir
vorspreche,« fuhr er fort, »und muß dich weiter um die
eigentümliche Gunst bitten, mir zu gestatten, daß ich mich nachher
über deine Gartenmauer empfehle.«

		»Aber was hat das alles zu bedeuten?« fragte ich.

		Er streckte seine Hand aus, und im Schein der Lampe sah ich, daß
zwei seiner Knöchel geschürft waren und bluteten.
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		»Wie du siehst, handelt es sich um keine Hirngespinste,«
bemerkte er lächelnd, »die Sache ist im Gegenteil so greifbarer
Natur, daß dabei die Hand zu Schaden kommen kann. Ist deine Frau zu
Hause?«

		»Nein, sie ist auswärts zu Besuch.«

		»Wirklich? Du bist allein?«

		»Völlig allein.«

		»Dann fällt es mir um so weniger schwer, dir den Vorschlag zu
machen, mich für eine Woche nach dem Kontinent zu begleiten.«

		»Wohin?«

		»O, irgend wohin, das ist mir ganz gleichgültig.«

		Das alles kam mir höchst auffallend vor. Daß Holmes sich einen
zwecklosen Urlaub gönnen sollte, sah ihm schon an sich durchaus
nicht ähnlich, und in seinem blassen, müden Gesicht lag etwas, das
mir zeigte, daß seine Nerven im höchsten Grade überreizt waren. Als
er meinem fragenden Blick begegnete, legte er die Fingerspitzen
aneinander, stützte die Ellbogen auf die Knie und schickte sich an,
mir die Sachlage auseinanderzusetzen.

		»Du hast vermutlich nie etwas von Professor Mariarty gehört?«
begann er.

		»Niemals.«

		»Ja, ja, darin steckt eben das Geniale und das Wunderbare bei
der Sache!« rief er aus. »Der Mann treibt sich in ganz London
herum, und kein Mensch hat je von ihm gehört. Das weist ihm einen
der hervorragendsten Plätze in den Annalen des Verbrechertums an.
Ich sage dir, Watson, in allem Ernst, könnte ich über diesen
Menschen triumphieren, könnte ich die Menschheit von ihm befreien,
so hätte ich das Bewußtsein, das höchste Ziel in meiner Laufbahn
erreicht zu haben, und wäre bereit, mich einer beschaulicheren
Lebensaufgabe zuzuwenden. Unter uns gesagt, haben die Dienste, die
ich in neuester Zeit dem schwedischen Königshaus und der
französischen Republik geleistet habe, mir so reichlichen Lohn
eingebracht, daß ich sofort in der Lage wäre, mir eine ruhige
Lebensweise, wie sie meinen Neigungen entspricht, zu erwählen und
mich völlig meinen chemischen Untersuchungen zu widmen. Aber es
ließe mir keine Ruhe, Watson, nicht einen Augenblick vermöchte ich
still zu sitzen bei dem Gedanken, daß ein Mensch wie dieser
Mariarty durch unsere Straßen wandelt, ohne daß jemand den Kampf
mit ihm aufnimmt.«
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		Professor Moriaty

		»Was hat er denn begangen?«

		»Er hat eine merkwürdige Laufbahn hinter sich. Er ist aus guter
Familie, hat eine vortreffliche Bildung genossen und besitzt eine
phänomenale Begabung für Mathematik. Mit einundzwanzig Jahren
schrieb er eine Abhandlung über die Theorie der Binome, die in ganz
Europa Aufsehen gemacht hat. Dadurch errang er sich einen
mathematischen Lehrstuhl an einer unserer kleinen Hochschulen, so
daß er allem Anschein nach am Anfang einer glänzenden Laufbahn
stand. Allein der Mann war erblich belastet mit einem ihm tief im
Blut liegenden wahrhaft teuflischen Hang zum Verbrechen, der durch
seine außerordentlichen Geistesgaben nicht nur nicht eingedämmt
wurde, sondern im Gegenteil dadurch noch bedeutend an Stärke und
selbstverständlich vor allem an Gefährlichkeit zunahm. Es bildete
sich um seine Person am Ort seiner Tätigkeit ein Dunstkreis von
allerlei dunklen Gerüchten, so daß er sich schließlich genötigt
sah, sein Lehramt niederzulegen und sich in London als Einpauker
für die Offizierprüfung niederzulassen. So viel ist überall von ihm
bekannt, dagegen habe ich das, was ich dir jetzt sagen will, durch
eigene Nachforschungen ermittelt.

		»Du weißt ja wohl, Watson, daß niemand die höhere Verbrecherwelt
so gut kennt wie ich. Nun fiel mir schon seit Jahren fortwährend
auf, daß hinter dem Verbrecher irgend eine Macht stehen müsse, eine
geheimnisvolle Macht, die dem Gesetz überall planmäßig und
systematisch in den Weg trat, dagegen den Übeltätern ihren Schutz
lieh. Immer und immer wieder bei Fällen der verschiedensten Art,
bei Einbrüchen, bei sonstigen Diebstählen, bei Mordtaten stieß ich
auf die Spuren dieser Macht, und bei einer ganzen Reihe von
unaufgeklärt gebliebenen Verbrechensfällen, in denen ich keinen
persönlichen Rat erteilt hatte, mußte ich zu der Überzeugung
gelangen, daß dieser Umstand nur dem Walten jener Macht
zuzuschreiben sei. Jahrelang habe ich daran gearbeitet, den
Schleier zu lüften, in den dieselbe sich hüllte, und endlich war
ich so weit, daß ich meinen Faden aufnehmen und verfolgen konnte,
bis er mich auf tausendfachen künstlichen Irrwegen zu dem berühmten
Mathematiker, dem vormaligen Professor Mariarty, hinleitete.

		»Er ist der Napoleon des Verbrechens, Watson. Die Hälfte aller
Verbrechen in dieser Weltstadt überhaupt, und nahezu alle
diejenigen, die unentdeckt bleiben, sind von ihm ins Werk gesetzt.
Er ist ein Genie, ein Philosoph, ein Denker. Er besitzt ein Gehirn
ersten Ranges. Regungslos sitzt er gleich einer Spinne im
Mittelpunkt eines Netzes, allein dieses läuft in Tausende von Fäden
aus, und er spürt das leiseste Zucken eines jeden derselben.

		»Er selbst tut nur wenig, er entwirft nur den Plan. Aber er
besitzt zahlreiche trefflich organisierte Hilfskräfte. Handelt es
sich darum, ein Verbrechen auszuführen, wir wollen zum Beispiel
sagen, eine Urkunde zu entwenden, ein Haus auszurauben, einen
Menschen zu beseitigen – man gibt dem Professor die Losung, und
sofort wird die Sache ins Werk gesetzt und zur Ausführung gebracht.
Der Helfershelfer fällt vielleicht der Polizei in die Hände. In
diesem Falle fehlt es niemals an Geld zur Sicherheitsleistung für
seine Person oder zu seiner Verteidigung vor Gericht. Aber die
leitende Macht, in deren Diensten der Betreffende steht, wird
niemals gefaßt – nicht eine Spur von Verdacht fällt auf sie. Dies
war das Ergebnis meiner Feststellungen, und ich habe meine volle
Kraft daran gesetzt, um dieses ganze Gewebe klar zu legen und zu
vernichten.

		»Allein der Professor war rings von einem so schlau ausgedachten
Schutzwall umgeben, daß alle meine Bemühungen, seine Überweisung
vor Gericht zu ermöglichen, vergeblich schienen. Du weißt, was ich
leisten kann, mein lieber Watson, trotzdem sah ich mich nach drei
Monaten zu dem Bekenntnis genötigt, daß ich diesmal zum wenigsten
einen mir geistig gleichstehenden Gegner gefunden habe.

		»Ich war nicht mehr imstande, mich über sein verbrecherisches
Treiben zu entsetzen, so groß war meine Bewunderung für seine
Schlauheit. Allein endlich ließ er sich doch ein Versehen beikommen
– nur ein einziges ganz kleines Versehen – aber das genügte,
nachdem ich ihm bereits so dicht auf den Fersen saß. Jetzt hatte
ich gewonnenes Spiel. Auf jenem Punkt fußend habe ich ihm ein Netz
über den Kopf geworfen, und es ist alles so weit, um dasselbe nun
vollends zuzuziehen. Binnen drei Tagen, d. h. also nächsten Montag,
ist die Sache reif zum Eingreifen, und der Professor samt den
Hauptmitgliedern seiner Bande wird sich dann in den Händen der
Polizei befinden. Das gibt den großartigsten Kriminalprozeß des
Jahrhunderts, der über vierzig rätselhafte Fälle Licht verbreitet
und die ganze Gesellschaft an den Galgen bringt – aber
wohlverstanden nur, falls wir keine Stunde zu früh losschlagen,
sonst entschlüpfen sie uns noch im letzten Augenblick unter den
Händen.

		»Hätte sich nun dies alles ausführen lassen ohne Wissen des
Professors, so wäre die Sache ganz glatt abgegangen. Allein dazu
war dieser viel zu schlau. Keiner meiner Schritte zu seiner
Umgarnung blieb ihm verborgen. Immer und immer wieder suchte er den
Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und jedesmal fing ich ihn wieder
ein. Ich sage dir, mein Lieber, ließe sich eine genaue Schilderung
dieses stummen, in Angriff und Abwehr gleich großartigen Ringens
geben – es würde ein Kabinettsstück in den Annalen der
Geheimpolizei bilden. Noch nie hatte ich mich zu solcher Höhe
aufgeschwungen, und noch nie hatte ein Gegner mir so heiß gemacht.
Er ging fest ins Zeug, und doch war ich ihm noch ein wenig über.
Heute morgen wurden die letzten Maßregeln getroffen, und in drei
Tagen sollte vollends alles bereit sein. Während ich nun in meinem
Zimmer saß und über die Angelegenheit nachsann, ging plötzlich
meine Tür auf, und der Professor stand vor mir. Meine Nerven können
einen ziemlichen Puff vertragen, Watson, aber ich muß gestehen, es
fuhr mir doch in die Glieder, als ich diesen Mann, mit dem sich
meine Gedanken so viel beschäftigt hatten, leibhaftig auf meiner
Schwelle stehen sah. Seine Erscheinung selbst hatte gar nichts
Überraschendes für mich. Er ist außerordentlich groß und mager,
seine Stirn springt in weitem Bogen vor, und seine Augen liegen
tief in ihren Höhlen. Er ist glatt rasiert, blaß und von
asketischem Aussehen, dabei kann er in seinen Zügen den Gelehrten
nicht ganz verleugnen. Seine Schultern sind von vieler geistiger
Arbeit gewölbt und sein Gesicht stark nach vorwärts geneigt, was
ihm zusammen mit einem fortwährenden Hin- und Herwiegen des Kopfes
etwas eigentümlich Schlangenartiges verleiht. Er heftete den Blick
seiner von zahllosen Runzeln umzogenen Augen voll Neugier auf
mich.

		»›Die Entwickelung Ihrer oberen Schädelhälfte entspricht nicht
ganz meinen Erwartungen,‹ begann er endlich. ›Eine gefährliche
Gewohnheit, geladene Feuerwaffen in die Taschen seines Schlafrocks
zu stecken.‹

		»Ich hatte nämlich bei seinem Eintritt augenblicklich die große
Gefahr erkannt, in der ich schwebte. Es gab für ihn nur eine
Möglichkeit der Rettung: – mich stumm zu machen. Mit
Blitzesschnelle hatte ich den Revolver aus der Schublade in meine
Tasche geschoben, wo ich ihn von außen festhielt. Auf seine
Bemerkung zog ich denselben nun heraus und legte ihn mit gespanntem
Hahn vor mich auf den Tisch. Er lächelte und blinzelte zwar noch
immer, aber in seinen Augen lag ein Ausdruck, der mir die
Gewißheit, eine geladene Waffe zur Hand zu haben, sehr beruhigend
erscheinen ließ.

		»›Sie wissen offenbar nicht, wer ich bin,‹ fuhr er fort.

		»›Im Gegenteil, ich meine, man könne deutlich sehen, daß Sie mir
sehr wohl bekannt sind. Lassen Sie sich nieder. Fünf Minuten kann
ich Ihnen schon widmen, falls Sie mir etwas mitzuteilen haben.‹

		»›Was ich Ihnen sagen könnte, ist Ihnen bereits alles durch den
Sinn gegangen.‹

		»›Dann ist Ihnen auch bereits durch den Sinn gegangen, was ich
darauf zu erwidern hätte,‹ versetzte ich.

		»›Sie weichen also nicht?‹

		»›Niemals.‹

		»Jetzt griff er in die Tasche, worauf ich sofort die Waffe
aufnahm. Er zog jedoch nur ein Notizbuch mit einigen Aufzeichnungen
hervor.

		»›Am 4. Januar haben Sie zum erstenmal meinen Weg gekreuzt,‹
fing er wieder an, ›am 23. wurden Sie mir unbequem; Mitte Februar
bereiteten Sie mir ernstlich Schwierigkeiten, Ende März war ich in
meinen Unternehmungen völlig lahm gelegt, – nun, Ende April, hat
sich, durch Ihre unablässige Verfolgung, meine Lage derart
gestaltet, daß ich mich der ernstlichen Gefahr gegenübersehe, meine
Freiheit einzubüßen. Die Lage wird nachgerade unhaltbar.‹

		»›Haben Sie irgend einen Vorschlag zu machen?‹ fragte ich
darauf.

		»›Sie müssen zurückweichen,‹ erwiderte er, den Kopf hin und
herwiegend. ›Es muß durchaus sein, hören Sie.‹

		»›Ja, aber nicht vor kommendem Montag,‹ war meine Antwort.

		»›Pah, Pah!‹ versetzte er wieder. ›Ein Mann von Ihrem Verstand
muß meiner Überzeugung nach einsehen, daß es aus dieser
Angelegenheit nur einen Ausweg gibt, und daß Sie sich ganz
unfehlbar zurückziehen müssen. Sie selbst haben durch Ihre
Tätigkeit die Sache in dieser Weise auf die Spitze getrieben. Die
Art und Weise, wie Sie die Sache anfaßten, hat mir übrigens
wirklichen geistigen Genuß verschafft, und ich versichere Ihnen
aufrichtig, daß es mir leid tun würde, falls ich mich zum Äußersten
genötigt sähe. Sie lächeln, aber ich versichere Ihnen, es ist mein
voller Ernst.‹

		»›Gefahr gehört zu meinem Handwerk,‹ versetzte ich.

		»›Hier handelt es sich nicht bloß um Gefahr, sondern um
unvermeidliche Vernichtung. Es ist nicht ein Einzelner, mit dem Sie
es aufgenommen haben, sondern eine mächtige Organisation, die Sie
mit all Ihrem Scharfsinn in ihrem vollen Umfang zu ergründen nicht
imstande waren. Sie müssen Raum geben, oder Sie werden
niedergetreten‹

		»›Ich bedauere sehr,‹ erwiderte ich, indem ich mich erhob, »mich
dieser angenehmen Unterhaltung nicht länger widmen zu können, da
ich sonst anderweitige dringende Geschäfte versäumen müßte.‹

		»Er stand gleichfalls auf und sah mich mit traurigem
Kopfschütteln stillschweigend an.

		»›Ei, ei,‹ sagte er schließlich, ›es ist leider, scheint es,
nichts zu machen; aber ich habe getan, was ich konnte. Ich kenne
jeden Zug in Ihrem Spiel. Vor Montag können Sie nichts tun. Das
Ganze ist ein Waffengang zwischen uns beiden. Sie hoffen, mich in
den Korb legen zu können. Niemals wird das geschehen, sage ich
Ihnen. Sie hoffen den Sieg über mich davonzutragen. Ich sage Ihnen,
es wird Ihnen nicht gelingen. Reicht Ihr Scharfsinn hin, mir den
Untergang zu bereiten, so seien Sie fest überzeugt, daß ich Ihnen
Gleiches mit Gleichem vergelten werde.‹

		»›Sie haben mir heute mehrfach Artigkeiten gesagt,‹ erwiderte
ich. ›Ich will Ihnen gleichfalls ein Kompliment machen. Wäre ich
sicher, die erste Alternative verwirklichen zu können, so würde ich
die letztere mit Freuden auf mich nehmen.‹

		»›Ich kann Ihnen nur diese eine in sichere Aussicht stellen, die
andere nicht,‹ knurrte er – und damit wandte er mir seinen
gekrümmten Rücken zu und verließ das Zimmer unter beständigem
Blinzeln seiner stechenden Augen.
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		»Dies war mein merkwürdiges Zusammentreffen mit meinem Gegner.
Ich muß gestehen, es hinterließ mir ein Gefühl des Unbehagens. Die
sanfte und knappe Art seiner Äußerungen sprach mehr für seine
Aufrichtigkeit, als wenn der Mann kurzweg großsprecherisch
aufgetreten wäre. Du wirst nun natürlich sagen: Warum rufst du denn
nicht polizeilichen Schutz gegen ihn an? Nun, weil ich fest
überzeugt bin, daß der Schlag nicht von ihm, sondern von seinen
Helfershelfern ausgehen würde. Ich habe dafür bereits die
allerbesten Beweise.«

		»Man hat schon Angriffe auf dich gemacht?«

		»Mein lieber Watson, Mariarty ist nicht der Mann, der Gras unter
seinen Füßen wachsen läßt. Gegen Mittag ging ich in Geschäften nach
der Oxfordstraße. An einer Straßenkreuzung kam plötzlich ein
zweispänniger Korbwagen in rasender Eile um die eine Ecke und war
mir mit Blitzesschnelle dicht auf dem Leib; durch einen Sprung auf
den Fußsteig konnte ich mich gerade noch mit knapper Not retten,
der Wagen aber war in einem Augenblick um die nächste Ecke gesaust
und verschwunden. Ich hielt mich von da an auf dem Fußsteig, allein
ein paar Straßenlängen weiter fiel dicht vor meinen Füßen ein
Ziegel vom Dach eines Hauses herunter und zerschellte auf dem
Pflaster. Ich rief die Polizei und ließ eine Besichtigung der
Örtlichkeit vornehmen. Es sollten Ausbesserungen auf dem Dache
stattfinden, und zu diesem Zwecke waren Schieferplatten und
Ziegelsteine dort aufgeschichtet. Man wollte mir einreden, einen
von diesen habe der Wind herunter geweht. Natürlich wußte ich es
besser, aber beweisen konnte ich nichts. Daraufhin nahm ich einen
Wagen und fuhr zu meinem Bruder in Pall Mall, wo ich den Tag
vollends verbrachte. Auf meinem Wege von dort zu dir hat mich nun
vorhin ein Strolch mit einem Knüttel angefallen. Ich habe ihn zwar
niedergeschlagen und der Polizei in sicheren Gewahrsam übergeben,
aber ich kann dir mit größter Bestimmtheit voraussagen, daß man
niemals auch nur die geringste Spur einer Verbindung zwischen dem
sauberen Herrn, an dessen Vorderzähnen ich mir die Knöchel blutig
geschlagen habe, und dem obskuren Mathematikus entdecken wird, der
jedenfalls ein paar Stunden weit davon ruhig seine Aufgaben an der
schwarzen Tafel ausrechnet. Du wirst jetzt begreifen, Watson, warum
es mein Erstes nach meinem Eintreffen bei dir war, deine Läden zu
schließen, und warum ich dich bitten mußte, dein Haus anstatt durch
die vordere Tür auf einem minder auffälligen Wege verlassen zu
dürfen.«

		»Du bleibst die Nacht hier?«

		»Nein, mein Lieber, diese Gastfreundschaft könnte dir gefährlich
werden. Ich bin über mein Verhalten mit mir im reinen, und es wird
alles gut ablaufen. Die Angelegenheit ist so weit gefördert, daß
sie ohne meine Mitwirkung ihren Fortgang nehmen kann, soweit die
Rechtswirkung des ergangenen Gerichtsbeschlusses reicht; erst zur
Beweisaufnahme ist mein persönliches Erscheinen erforderlich. Ich
kann also offenbar nichts Vernünftigeres tun, als für die paar Tage
zu verreisen, bis die Polizei vollends freie Hand hat. Es wäre mir
deshalb äußerst angenehm, wenn du mich nach dem Kontinent begleiten
könntest.«

		»Meine Praxis macht mir eben nicht viel zu tun,« versetzte ich,
»und mein Nachbar ist gerne bereit, meine Stellvertretung zu
übernehmen. Ich würde mit Vergnügen mitgehen.«

		»Und gleich morgen früh abreisen?«

		»Wenn es sein muß, auch das.«

		»O ja, das ist durchaus notwendig. Und somit gebe ich dir meine
Weisungen, die ich dich bitten muß, mein lieber Watson, ganz
wortgetreu zu befolgen, denn du bist jetzt mein Partner in meinem
Spiel gegen den abgefeimtesten Schurken und die mächtigste
Verbrecherbande von ganz Europa. Also merke wohl auf! Dein
sämtliches Reisegepäck schickst du noch heute abend ohne Adresse
durch einen zuverlässigen Boten nach dem Viktoriabahnhof. Morgen
früh verschaffst du dir eine Droschke, machst jedoch dem, der sie
holt, strengstens zur Pflicht, weder die erste noch die zweite zu
nehmen, die ihm begegnet. In dieser Droschke fährst du nach dem
Strandende der Lowther-Arkaden. Das Ziel der Fahrt schreibst du auf
ein Zettelchen und steckst dieses dem Kutscher mit dem gemessenen
Befehl zu, es unter keinen Umständen wegzuwerfen. Das Fahrgeld
hältst du bereit, und sobald du an Ort und Stelle bist, begibst du
dich schleunigst nach der andern Seite der Arkaden, so daß du
unfehlbar ein viertel nach neun dort bist. Dicht bei dem Zaun wirst
du einen kleinen Brougham finden, dessen Kutscher einen schweren
schwarzen Mantel mit rot ausgeschlagenem Kragen trägt. In diesen
Wagen steigst du ein. Derselbe wird dich gerade noch recht zum
Abgang des Kontinentexpreßzuges nach dem Viktoriabahnhof
bringen.«

		»Wo werde ich dich treffen?«

		»Auf dem Bahnhof. Der zweite Wagen erster Klasse von vorne wird
für uns belegt sein.«

		»Im Wagen selbst geben wir uns also das Stelldichein?«

		»Jawohl.«

		Vergeblich bat ich Holmes nochmals, den Abend bei mir zu
verbringen. Offenbar war er überzeugt, daß seine Anwesenheit dem
Dach, unter dem er weilte, Gefahr bringen könnte, und deshalb ließ
er sich um keinen Preis halten. Mit einigen eiligen Bemerkungen
betreffs unserer Reisepläne für den nächsten Tag erhob er sich und
ließ sich von mir in den Garten geleiten. Dort kletterte er über
die Mauer nach der Mortimerstraße hinaus und pfiff augenblicklich
eine Droschke herbei, in der ich ihn dann wegfahren hörte.

		Mein Verhalten am nächsten Morgen richtete ich wortgetreu nach
Holmes' Weisungen ein. Bei der Beschaffung einer Droschke wurde
jede mögliche Vorsicht beobachtet, und sofort nach dem Frühstück
fuhr ich nach den Lowther-Arkaden, wo ich in möglichster Eile dem
andern Ausgang zustrebte. Dort stand in der Tat der Brougham mit
dem sehr wohlbeleibten Kutscher in dunklem Mantel, der, sobald ich
eingestiegen war, mit mir dem Viktoriabahnhof zusauste. Nachdem ich
dort ausgestiegen, drehte er sogleich um und verschwand eiligst,
ohne auch nur nach mir umzuschauen. So weit war alles vortrefflich
gegangen. Mein Gepäck harrte meiner, und den von Holmes
bezeichneten Wagen fand ich um so leichter als sonst keiner den
Vermerk ›Belegt‹ trug. Das einzige, was mir jetzt noch Sorgen
machte, war, daß Holmes nicht erschien. Nach der Bahnuhr fehlten
nur noch sieben Minuten bis zur Abfahrtszeit unseres Zuges. Umsonst
suchte ich unter den Reisenden, die sich auf dem Bahnsteig und an
den Schaltern drängten, nach der Gestalt meines Freundes. Nirgends
war eine Spur von ihm zu sehen. Ein paar Minuten verbrachte ich
damit, einem ehrwürdigen italienischen Priester meinen Beistand zu
leihen, der in seinem gebrochenen Englisch sich bemühte, einem
Gepäckträger klar zu machen, daß sein Gepäck direkt nach Paris
eingeschrieben werden solle. Hierauf schaute ich mich noch einmal
rings um und ging dann wieder zu meinem Wagen zurück, wo ich fand,
daß der Schaffner im Widerspruch mit meiner Fahrkarte mir meinen
gebrechlichen italienischen Freund zum Reisegefährten gegeben
hatte.
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		Vergebens suchte ich ihm verständlich zu machen, daß er nicht
hier herein gehöre, denn mein Italienisch war noch weniger
beisammen als sein Englisch; so fügte ich mich eben schließlich
achselzuckend in die Sachlage und schaute aufs neue voll Unruhe
nach meinem Freund aus. Es überlief mich kalt bei dem Gedanken,
sein Ausbleiben könnte in einem während der Nacht gegen ihn
geführten Streich seinen Grund haben. Schon waren sämtliche Türen
geschlossen und das Zeichen zur Abfahrt gegeben, als ich plötzlich
die Worte vernahm: »Mein lieber Watson, du hast ja noch nicht
einmal geruht, mir Guten Morgen zu wünschen.« Vor Überraschung fuhr
ich unwillkürlich herum. Der alte, gräßliche Herr hatte mir sein
Gesicht zugewendet. Auf einen Augenblick glätteten sich die
Runzeln, die Nase entfernte sich vom Kinn, die Unterlippe schob
sich nicht mehr vor, und der Mund stellte seine murmelnde Bewegung
ein; die trüben Augen gewannen ihr Feuer wieder, und die gebückte
Gestalt richtete sich auf. Im nächsten Augenblick jedoch sank diese
aufs neue in sich zusammen, und mein Freund war ebenso plötzlich
wieder verschwunden, als er zuvor erschienen war.

		»Guter Himmel,« rief ich, »hast du mich erschreckt!«

		»Es bedarf noch immer der größten Vorsicht,« flüsterte er
dagegen. »Ich habe Grund anzunehmen, daß sie uns scharf auf den
Fersen sind. Ha, da ist Mariarty selber!« Der Zug hatte sich bei
Holmes' letzten Worten bereits in Bewegung gesetzt. Ich blickte
zurück und sah noch, wie ein hochgewachsener Mann wütend durch das
Gedränge stürmte und mit der Hand winkte, als wollte er den Zug
anhalten lassen. Es war jedoch bereits zu spät, denn wir kamen
schon in vollen Lauf und hatten im nächsten Augenblick den Bahnhof
hinter uns.

		»Unsere Maßnahmen haben, wie du siehst, ihren Zweck doch ganz
hübsch erreicht,« meinte Holmes nun lachend. Er stand auf, warf
seine Verkleidung ab und steckte Talar und Hut in einen Reisesack.
»Hast du schon ins Morgenblatt geblickt?« fuhr er dann fort.

		»Nein.«

		»Dann hast du also nichts von der Bakerstraße gelesen?«

		»Bakerstraße?«

		»Man hat heute nacht Feuer an meine Wohnung gelegt; es hat
übrigens nicht viel Schaden angerichtet.«

		»Um des Himmels willen, Holmes, das ist ja nicht mehr
auszuhalten!«

		»Nachdem ich den Kerl mit dem Knüttel habe festnehmen lassen,
müssen Sie meine Spur völlig verloren haben. Sonst hätten sie sich
unmöglich einbilden können, daß ich wieder in meine Wohnung
zurückgegangen sei. Dagegen haben sie offenbar nicht versäumt, dich
zu überwachen, sonst wäre Mariarty nicht auf den Viktoriabahnhof
gekommen. Könnte dir nicht auf deinem Wege dahin irgend ein
Versehen begegnet sein?«

		»Ich habe mich strengstens an deine Weisungen gehalten.«

		»Hast du an den Arkaden den Wagen gefunden?«

		»Jawohl, er stand schon da, wie ich kam.«

		»Hast du den Kutscher erkannt?«

		»Nein.«

		»Es war mein Bruder Mycroft. Es ist viel wert, wenn man in einem
solchen Falle nicht nötig hat, einen Mietling ins Vertrauen zu
ziehen. Aber wir müssen nun ausmachen, was wir wegen Mariarty tun
wollen.«

		»Wir haben ja einen Expreßzug mit Anschluß an das Dampfboot,
damit werden wir ihn doch wohl endgültig losgeworden sein!«

		»Mein lieber Watson, du hast offenbar die Tragweite meiner
Bemerkung nicht erfaßt, daß man diesen Mann in geistiger Beziehung
füglich auf eine Linie mit mir stellen dürfe. Du bildest dir doch
nicht ein, daß ich mich bei der Verfolgung meines Gegners durch ein
so geringfügiges Hindernis lahm legen lassen würde. Warum solltest
du nun so gering von ihm denken?«

		»Was wird er aber tun?«

		»Was ich auch tun würde.«

		»Und was wäre das?«

		»Einen Sonderzug nehmen.«

		»Der käme aber doch zu spät.«

		»Keineswegs. Unser Zug hält in Canterbury, und am Dampfboot gibt
es einen Aufenthalt von mindestens einer halben Stunde. Dort holt
er uns ein.«

		»Man sollte gerade glauben, wir wären die Verbrecher! – Wollen
wir ihn nicht bei unserer Ankunft verhaften lassen?«

		»Damit wäre die Arbeit von drei Monaten zu nichte gemacht. Den
großen Fisch hätten wir dann allerdings gefangen, aber die kleinen
würden uns rechts und links aus dem Netze schlüpfen, während wir
sie am Montag alle miteinander bekommen. Nein, von Verhaftung kann
keine Rede sein.«

		»Was aber dann tun?«

		»Wir steigen in Canterbury aus.«

		»Und dann?«

		»Nun, dann müssen wir eben eine Querfahrt über Land nach
Newhaven machen und von dort nach Dieppe übersetzen. Mariarty wird
dann wiederum genau so handeln, wie ich an seiner Stelle gehandelt
haben würde. Er wird nach Paris weiterfahren, dort unser Gepäck
abfangen und zwei Tage an der Abgabestelle auf uns warten.
Mittlerweile leisten wir uns jeder einen neuen Reisesack, lassen
die Geschäfte in den Gegenden, durch die wir kommen, auch etwas
verdienen und fahren in aller Gemütlichkeit über Luxemburg und
Basel nach der Schweiz.«

		Ich bin des Reisens zu sehr gewohnt, als daß ich mir aus dem
Verlust meines Gepäckes sonderlich viel machen sollte, dagegen
verdroß mich, offen gestanden, der Gedanke nicht wenig, mich durch
allerlei Kreuz- und Querfahrten vor einem Menschen verstecken zu
müssen, der eine Unzahl der schwärzesten Schurkereien auf dem
Kerbholz hatte.

		Allein offenbar beurteilte Holmes die Lage richtiger als ich.
Wir stiegen daher in Canterbury aus – lediglich um zu entdecken,
daß der nächste Zug nach Newhaven erst in einer Stunde abgehe.

		Noch schaute ich recht betrübt meinem rasch entschwindenden
Gepäck nach, als mich Holmes anstieß und auf die Bahnlinie
deutete.

		»Da ist er schon, siehst du,« sagte er.

		Ganz in weiter Ferne am Waldrand stieg ein Rauchstreifen empor.
Nach einer Minute konnte man eine Maschine und einen Wagen
unterscheiden, die mit Windeseile auf der offenen Kurve gegen den
Bahnhof herjagten. Wir hatten kaum Zeit, uns hinter einen Haufen
von Gepäckstücken zu stellen, als der Zug mit Donnergetöse an uns
vorübersauste und uns eine ganze Wolke heißer Luft ins Gesicht
blies.
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		»Da fährt er nun davon,« sagte Holmes, während wir dem Wagen
nachblickten, wie er auf den Schienen hin und her schwankte. »Auch
unseres Feindes Scharfsinn hat seine Grenzen, wie du siehst. Das
wäre erst ein wahres Meisterstück von ihm gewesen, wenn er meine
Gedanken völlig erraten und genau darnach gehandelt hätte.«

		»Und hätte er uns eingeholt, was würde er getan haben?«

		»Einen Mordanfall auf mich würde er gemacht haben, daran ist
nicht der mindeste Zweifel. Allein dazu gehören zwei, wie man zu
sagen pflegt. Die Frage ist jetzt, sollen wir hier vor der Zeit
etwas zu uns nehmen, oder zusehen, ob wir es noch aushalten, bis
wir in Newhaven etwas zu essen bekommen?«

		Wir fuhren abends noch bis Brüssel, wo wir zwei Tage
verbrachten, und am dritten Tag bis Straßburg. Am Montag früh hatte
Holmes an die Londoner Polizeibehörde telegraphiert, und abends
fanden wir die Antwort im Hotel vor. Kaum hatte Holmes die Depesche
aufgerissen, so schleuderte er sie mit einem bitteren Fluch ins
Kamin.

		»Ich hätte mir's denken können!« brummte er. »Er ist richtig
durchgekommen!«

		»Mariarty?«

		»Die ganze Bande haben sie dingfest gemacht, nur ihn nicht. Er
hat ihnen eine Nase gedreht. Natürlich, da ich fort war, wo wäre
jemand gewesen, um es mit ihm aufzunehmen? Aber ich hatte doch
wirklich gedacht, ich habe ihnen alle Trümpfe in die Hände gegeben.
Ich glaube, du tust jetzt am besten, wieder heim zu reisen,
Watson.«

		»Warum denn?«

		»Weil dir meine Gesellschaft von nun an gefährlich werden kann.
Der Mann ist um seine Existenz gebracht. Er ist verloren, sobald er
sich wieder in London blicken läßt. Beurteile ich ihn richtig, so
wird er seine ganze Kraft daran setzen, um dafür Rache an mir zu
nehmen. Dahin hat er sich bei unserem kurzen Gespräche geäußert,
und ich bin überzeugt, es war ihm Ernst damit. Ich würde dir
wirklich raten, wieder an deinen Beruf zu gehen.«

		Dieser Rat war selbstverständlich nicht eben dazu angetan, bei
einem alten Freunde und treuen Begleiter, wie ich, geneigtes Gehör
zu finden. Eine halbe Stunde lang erörterten wir die Frage während
unseres Mittagsmahles in Straßburg, allein noch am selben Abend
befanden wir uns bereits wieder auf der Weiterfahrt nach Genf.

		Wir machten nun zunächst eine siebentägige herrliche Wanderung
das Rhonethal aufwärts, bogen dann in Leuk ab und gingen nun über
den noch tief verschneiten Gemmipaß nach Interlaken und weiter nach
Meiringen. Es war allerliebst, unten das zarte Frühlingsgrün, oben
das jungfräuliche Weiß des Winters, aber ich sah sehr wohl, daß
Holmes trotzdem nicht einen Augenblick den Schatten vergaß, der
über ihm schwebte. In den heimeligen Alpendörfern wie auf den
lieblichen Gebirgspfaden verriet sein unruhiger Blick und die
Genauigkeit, mit der er die Züge eines jeden uns Begegnenden
prüfte, seine unerschütterliche Überzeugung, daß wir, wohin wir
gingen, uns doch niemals der Gefahr zu entziehen vermochten, die
sich an unsere Spuren heftete.

		So erinnere ich mich, daß, während wir auf unserem Wege über den
Gemmipaß am Ufer des düsteren Daubensees hinschritten, ein großes
Felsstück, das sich von dem Abhang abgelöst hatte, mit lautem
Krachen herab- und dröhnend hinter uns in den See stürzte. In einem
Augenblick war Holmes den Abhang hinaufgestürmt, wo er auf einer
luftigen Felszacke stehend, den Hals nach allen Seiten reckte.
Vergebens versicherte ihm unser Führer, daß Felsstürze zur
Frühlingszeit in dieser Gegend etwas ganz Gewöhnliches seien. Er
sagte nichts, aber er lächelte mir zu, als wollte er mir damit
andeuten, etwas dergleichen habe er längst erwartet.
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		Und doch war er trotz all seiner Wachsamkeit niemals
niedergeschlagen, im Gegenteil, ich kann mich nicht erinnern, ihn
jemals in solch überschäumender Laune gesehen zu haben. Immer und
immer kam er wieder darauf zurück, wie gerne er seine Laufbahn zum
Abschluß bringen würde, dürfte er sicher sein, die Menschheit von
Mariarty befreit zu haben.

		»Ich glaube, ich darf wohl sagen, Watson, ich habe nicht ganz
umsonst gelebt,« bemerkte er dabei. »Fände meine Tätigkeit noch
heute abend ihren Abschluß, ich hätte nichts dagegen. Mein
Aufenthalt in London würde dadurch an Annehmlichkeit für mich nur
gewinnen. In den mehr als tausend Fällen, die mich beschäftigt
haben, bin ich mir nicht bewußt, auch nur ein einziges Mal meine
Fähigkeit in den Dienst des Unrechtes gestellt zu haben. Seit
einiger Zeit fühle ich mich mehr von den Problemen angezogen, die
uns die Natur selbst aufgibt, als von den weit oberflächlicheren
Aufgaben, die sich aus unseren unnatürlichen gesellschaftlichen
Zuständen ergeben. An dem Tag, wo mir schließlich noch der Triumph
zu teil wird, durch meine Tätigkeit die Gefangennahme oder die
Vernichtung des gefährlichsten Verbrechergenies der ganzen
gesitteten Welt erreicht zu haben, kannst du die Feder aus der Hand
legen, Watson.«

		 

		Das Wenige, was mir noch zu sagen bleibt, will ich in Kürze und
doch genau zu berichten suchen.

		Am 3. Mai erreichten wir das Dorf Meiringen, wo wir im
Englischen Hof abstiegen. Der Wirt, Peter Steiler der Ältere, war
ein verständiger Mann, der auch vortrefflich englisch sprach. Auf
seinen Rat brachen wir am 4. zusammen auf, um über die Höhen nach
dem Weiler Rosenlaui zu gehen, wo wir übernachten wollten. Er hatte
uns übrigens strengstens eingeschärft, hierbei den erforderlichen
kleinen Umweg nicht zu scheuen, um die auf halber Höhe liegenden
Reichenbachfälle zu besichtigen. Diese machen mit ihrer Umgebung
einen wirklich grauenerregenden Eindruck. Der Bach, durch die
schmelzenden Schneemassen geschwellt, stürzt in einen furchtbaren
Abgrund, aus dem der Schaum emporwirbelt, wie der Rauch aus einem
brennenden Haus. Die ungeheure, von glänzenden, kohlschwarzen
Felsen umsäumte Kluft, in welche die Wasser hinabstürzen, verengt
sich schließlich zu einem brodelnden Kessel von unberechenbarer
Tiefe, über dessen gezackten Rand der Strom dann weiter zu Tale
schießt. Man wird schwindelig von dem unablässigen Donnergetöse der
riesigen weißen Wassersäule und von der ewigen Wirbelbewegung der
aufspritzenden, flackernden Gischt, die sich gleich einem dichten
Vorhang aus der Tiefe emporzieht. Ganz außen am Rand schauten wir
den Wassern zu, wie sie sich in sprühendem Glanz tief unten an den
schwarzen Felsen brachen, und lauschten den Tönen, die – einem
menschlichen Jauchzen vergleichbar – mit der aufspritzenden Gischt
aus der Schlucht herauf schallten.

		Auf der einen Seite ist um den Fall herum ein Pfad gehauen, um
eine vollständige Ansicht des ersteren zu ermöglichen, allein
derselbe hört plötzlich auf, so daß man auf demselben Wege wieder
umkehren muß. In dem Augenblicke, wo wir uns an dieser Stelle
wieder zurückwandten, erblickten wir einen jungen Burschen aus der
Gegend, der mit einem Brief in der Hand dahergerannt kam. Dieser
trug den Stempel des Gasthofes, den wir soeben verlassen hatten,
und war vom Wirt an mich gerichtet. Es schien wenige Minuten nach
unserem Weggang eine Engländerin im letzten Stadium der
Schwindsucht dort eingetroffen zu sein. Dieselbe hatte den Winter
in Davos zugebracht und war nun, auf dem Wege nach Luzern, wo sie
mit Bekannten zusammentreffen wollte, plötzlich von einem Blutsturz
befallen worden. Sie habe zwar aller Wahrscheinlichkeit nach nur
noch wenige Stunden zu leben, aber es würde ihr doch ein großer
Trost sein, wenn sie einen englischen Arzt bei sich sehen könnte,
ich möchte doch zurückkommen u.s.w. In einer Nachschrift
versicherte mir der gute Mann noch besonders, wie er die Erfüllung
seines Wunsches als eine sehr große persönliche Gefälligkeit ihm
gegenüber ansehen würde, denn die Fremde wolle durchaus keinen
Schweizer Arzt und er sehe sich infolgedessen in eine recht
verantwortungsvolle Lage versetzt. Dieses Ansuchen ließ sich nicht
abweisen; ich konnte doch einer Landsmännin, die in einem fremden
Land im Sterben lag, ihre Bitte nicht abschlagen, doch machte ich
mir auch wieder darüber Gedanken, daß ich Holmes allein lassen
sollte. Schließlich einigten wir uns doch dahin, daß er den
Burschen als Führer bei sich behalten sollte, während ich nach
Meiringen zurückkehrte. Holmes wollte, so sagte er, noch einige
Zeit an dem Wasserfall verweilen und dann langsam über den Berg
hinüber nach Rosenlaui wandern, wo ich ihn am Abend wieder treffen
sollte.
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		Im Weggehen sah ich noch, wie Holmes an die Felswand gelehnt mit
gekreuzten Armen dastand und in den Wasserfall hinabschaute. Es war
nach des Schicksals Willen das letztemal, daß ich ihn sah. Beinahe
unten im Tal angekommen, wandte ich mich noch einmal zurück. Den
Fall konnte ich von dieser Stelle aus nicht erblicken, wohl aber
den Pfad, der sich über den Bergrücken zu demselben hinauf windet.
Auf diesem Pfad sah ich, wie mir erst wieder einfällt, einen Mann
rasch emporschreiten. Seine schwarze Gestalt hob sich deutlich von
dem Grün hinter ihm ab. Seine Erscheinung ebenso wie sein eiliger
Schritt war mir aufgefallen, allein bei der Hast, mit der ich
meinem Ziel zustrebte, entschwanden mir diese Umstände aus der
Erinnerung.

		Ich mag etwas über eine Stunde bis Meiringen gebraucht haben.
Der alte Steiler stand unter dem Torbogen seines Hauses.

		»Es geht ihr hoffentlich nicht schlechter,« rief ich ihm, noch
in eiligem Laufe, entgegen. Ein Ausdruck des Erstaunens überflog
seine Züge, und schon beim ersten Zucken seiner Augenbrauen fiel es
mir zentnerschwer aufs Herz.

		»Ist das nicht von Ihrer Hand?« fragte ich ihn, indem ich den
Brief aus der Tasche zog. »Liegt keine Engländerin krank hier im
Hause?«

		»Davon weiß ich nichts!« rief er aus. »Auf dem Brief ist
freilich der Hotelstempel! Ha! Das muß der große Engländer
geschrieben haben, der nach Ihrem Weggang eintraf. Er sagte –«

		Doch ich wartete die weiteren Enthüllungen des Alten nicht ab.
Bebend vor Angst rannte ich bereits wieder die Straße hinab und
weiter auf dem Wege, den ich soeben erst zurückgelegt hatte.
Herunter hatte ich eine Stunde gebraucht; so sehr ich mich
anstrengte, es dauerte zwei gute Stunden, bis ich wieder an dem
Wasserfall eintraf.

		Da lehnte Holmes' Alpenstock noch an demselben Felsen, wo ich
ihn verlassen hatte. Aber von ihm selbst nirgends eine Spur. Mein
Rufen blieb vergeblich; nur von den Felswänden ringsum tönte mir in
hundertfältigem Widerhall der Klang meiner eigenen Stimme
zurück.

		Beim Anblick des Alpenstockes überlief es mich eiskalt. Er war
also nicht nach Rosenlaui gegangen. Er war auf dem drei Fuß breiten
Pfade geblieben, links die himmelhohe Felswand, rechts den
gähnenden Abgrund neben sich, bis sein Feind ihn eingeholt hatte.
Der junge Schweizer war gleichfalls verschwunden. Dieser stand
vermutlich in Mariartys Sold und hatte die beiden miteinander
allein gelassen. Und was war dann geschehen? Wer sollte uns das
sagen? Einige Augenblicke hielt ich an, denn ich war vor Schreck
völlig betäubt. Dann kam mir allmählich die Erinnerung wieder an
die Methode, nach der Holmes in solchen Fällen zu verfahren
pflegte, und mit Hilfe derselben wollte ich nun den Versuch machen,
mir über den erschütternden Vorfall Klarheit zu verschaffen. Es war
– ach! – nur zu leicht. Holmes' Gebirgsstock lehnte noch an
derselben Stelle, wo wir auf dem schmalen Pfad im Gespräch Halt
gemacht hatten. Der unaufhörlich heraufsprühende Wasserstaub erhält
den schwärzlichen Grund des Pfades stets weich, so daß sich jede
leiseste Spur darin abdrückt. Eine doppelte Reihe von Fußstapfen
lief auf dem Pfad ganz deutlich wahrnehmbar in der Richtung gegen
dessen hinteres Ende hin. Zurück führte keine Fußspur. Wenige Meter
vor dem Ausgang des Pfades war dieser gänzlich aufgewühlt und in
eine Schmutzlache verwandelt, und die Brombeersträucher und Farne
am Saum des Abgrundes waren zertreten und beschmutzt. Auf dem
Gesicht liegend, spähte ich hinab in den Wasserstaub, der mich von
allen Seiten umsprühte. Es war seit meinem Aufbruch allmählich
dunkel geworden, und so war ich jetzt nur noch imstande, den
Schimmer der Feuchtigkeit auf den schwarzen Felswänden und weit
unten am Ausgang der Schlucht das Aufspritzen der Sturzwellen zu
unterscheiden. Abermals rief ich; aber nichts traf mein Ohr, als
wiederum jener einem menschlichen Schrei ähnelnde Klang des
Wasserfalles.

		Allein es war mir doch vom Schicksal bestimmt, noch einen
letzten Gruß von meinem Freund und Gefährten zu erhalten.
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		Wie schon erwähnt, lehnte Holmes' Alpenstock noch an einem der
über den Pfad hereinragenden Felsen. Vom oberen Rande des letzteren
schimmerte mir etwas Helles entgegen; ich griff danach und fand,
daß es die silberne Zigarettendose war, die Holmes stets bei sich
trug. Als ich dieselbe aufhob, flatterten einige Papierblättchen zu
Boden. Es zeigte sich, daß es drei von Holmes beschriebene für mich
bestimmte Blätter aus seinem Notizbuch waren. Ganz
bezeichnenderweise waren die Züge so gerade, fest und deutlich, als
hätte Holmes sie an seinem Schreibtisch niedergeschrieben.

		»Mein lieber Watson,« lauteten die Worte, »im Begriff, mit
Professor Mariarty zu einer endgültigen Auseinandersetzung über die
zwischen uns schwebenden Fragen zu kommen, benütze ich die mir von
ihm freundlichst gewährte Erlaubnis, zuvor noch diese wenigen
Zeilen an Dich zu richten.

		»Ich habe soeben von ihm kurzen Aufschluß darüber erhalten, wie
er es angriff, um sich einerseits dem Auge der Polizei zu
entziehen, andererseits sich über jede Bewegung von uns auf dem
laufenden zu halten. Meine hohe Meinung von seinen
Geistesfähigkeiten hat dadurch lediglich die weitgehendste
Bestätigung gefunden. Ich darf mich der frohen Hoffnung hingeben,
daß es mir gelingen werde, seinem ferneren Treiben ein Ziel zu
setzen, nur leider um einen Preis, der allen, die mir nahe stehen,
und besonders Dir, mein lieber Watson, schmerzlich sein wird. Wie
ich Dir übrigens bereits erklärt habe, mußte es mit meiner
Tätigkeit unter allen Umständen zu einer entscheidenden Wendung
kommen, und der Abschluß, den dieselbe nunmehr findet, entspricht
völlig meinen Wünschen. Ich gestehe Dir ganz offen, daß ich den
Schwindel mit dem Brief aus Meiringen sofort durchschaute und mich
mit der festen Überzeugung von Dir verabschiedete, daß etwas der
Art darauf erfolgen werde. Dem Inspektor Patterson lasse ich
mitteilen, daß die Akten, deren er zur Überführung der
Verbrecherbande bedarf, sich in dem Fach M in einem blauen Umschlag
mit der Aufschrift ›Mariarty‹ befinden. Über mein Vermögen habe ich
vor meiner Abreise von Hause umfassende Verfügung getroffen und
solche meinem Bruder eingehändigt. Mit der Bitte, Deiner Gattin
meine Grüße zu bestellen, verbleibe ich, mein lieber Junge, in
aufrichtigster Anhänglichkeit

		Dein

Sherlock Holmes.«

		 

		Ich habe dem Erzählten nur noch wenige Worte beizufügen. Nach
dem von sachgemäßer Seite eingenommenen Augenschein ist fast als
sicher anzunehmen, daß die beiden bei ihrem Wortstreit schließlich
handgemein wurden und – wie es unter den gegebenen Verhältnissen
sich ja kaum anders denken läßt – in gegenseitiger Umschlingung
zusammen in den Abgrund stürzten. Jeder Versuch, die Leichname
auffinden zu wollen, hatte schlechterdings hoffnungslos bleiben
müssen; und so ruhen denn tief unten in dem schauerlichen Kessel
inmitten der tosenden Sturzwellen und der kochenden Gischt für
immerdar Seite an Seite der gefährlichste Verbrecher und der
kühnste Vorkämpfer des Rechtes.

		Der Bauernbursche war auf keine Weise zu ermitteln; ganz
zweifellos gehörte er zu den zahlreichen Helfershelfern, die
Mariarty in seinem Sold hatte. Was die Verbrecherbande betrifft, so
wird es wohl noch in jedermanns Erinnerung sein, wie durch das von
Holmes aufgehäufte Beweismaterial deren Organisation völlig
aufgedeckt worden ist, und wie schwer die Hand meines Freundes noch
nach seinem Tode auf den Schuldigen lastete. Über den Ruchlosen,
der an ihrer Spitze stand, brachte die Gerichtsverhandlung nur
wenige Einzelheiten ans Licht, und wenn ich mich genötigt gesehen
habe, sein Treiben so genau wie möglich darzulegen, so haben den
Anlaß dazu nur seine unverständigen Verteidiger gegeben, welche zur
Rettung der Ehre jenes Elenden ihre Angriffe gegen den richten zu
sollen glaubten, der in meiner Erinnerung stets als der edelste und
begabteste aller Menschen fortleben wird, mit dem mich das Leben
jemals in Berührung gebracht hat.
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